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1 Präsentation und Diskussion der Untersuchungsergebnisse 
 

1 PRÄSENTATION UND DISKUSSION DER UNTERSUCHUNGSERGEBNISSE 

1.1 Einleitung – Problemstellung und Forschungsstand 
„Die Geschichte zerbröselt den Historikern zwischen den Fingern...Alles ist erlaubt, kein ‚Para-
digma’ ist in Sicht, das der Zukunft gemeinsame neue Wege weisen könnte. Eine stille 
Revolution scheint sich vollzogen zu haben: Die eine, unteilbare Geschichte ist nicht 
mehr...dass sich Geschichte als Rekonstruktion objektiver Epochenverläufe verabschiedet hat, 
eröffnet dem Historiker neue Wege.“1 

Was für die allgemeine Geschichte gilt, trifft auch für die Sportgeschichte zu. Sie hat sich in den 
letzten Jahren erheblich verändert, neue Themen erschlossen und Methoden anderer Wissen-
schaftsdisziplinen adaptiert, die zu neuen Erkenntnissen geführt haben. Freilich lassen sich 
einige Schwerpunkte und Trends in der neueren Forschung ausmachen. Die Aufarbeitung der 
Sportentwicklung in der nationalsozialistischen Zeit zählt ebenso dazu wie die Auseinaneinan-
dersetzung mit dem Sport in Deutschland nach 1945. Eine besondere Aufmerksamkeit widmen 
Sporthistoriker(innen) in den letzten Jahren dem Sport in der ehemaligen DDR. Meine Beiträge, 
die zwischen 1978 und 2001 entstanden sind, können für sich nicht beanspruchen, gegenwärtig 
zu den bevorzugten Forschungsfeldern der Sportgeschichte zu gehören. Sie verweisen auf den 
Begründer des deutschen Turnens, Friedrich Ludwig Jahn und stehen mit den wichtigsten Er-
eignissen der frühen Turngeschichte in Verbindung:  

• mit der Einrichtung des Turnplatzes auf der Hasenheide in Berlin und der Gründung 
weiterer Turnanstalten nach seinem Vorbild, 

• mit der Schließung dieser Turnplätze, Jahns Verhaftung und dem Turnverbot („Turn-
sperre“) unter dem politischen Einfluss des österreichischen Staatskanzlers Fürst 
Metternich (1819/20) und 

• mit der bürgerlichen Revolution 1848/49, in der sich die Turner in zwei politische 
Lager spalteten, die konservativen, zu denen Jahn sich bekannte, und die revolutionä-
ren, auf deren Seite Leutnant Techow, Rothsteins Mitarbeiter, kämpfte.  

SPRENGER hat in seiner 1985 veröffentlichten Arbeit über die Jahnrezeption in Deutschland 
von 1871 bis 1933 gezeigt, dass kaum eine andere Persönlichkeit in der deutschen Geschichte 
so kontrovers diskutiert wurde wie Jahn. Der kürzlich erschienene Beitrag der Hamburger His-
torikerin VOGEL2 ist ein Beispiel dafür, dass sich daran im Grundsatz bis heute nichts geändert 
hat. Zwei wirkungsmächtige Historiker des 19. Jahrhunderts, GERVINUS3  und TREITSCH-
KE,4 haben Jahn als „Maulhelden“ und „lärmenden Barbaren“ beurteilt, dem sie jede 
Originalität und eigenständige (politische) Denkfähigkeit absprachen. VOGEL teilt nicht nur die 
negative Bewertung Jahns durch GERVINUS und TREITSCHKE, sondern sieht in ihm gar 
einen der geistigen Wegbereiter des Nationalsozialismus. Ihr Verdikt über Jahn gipfelt in der 
Aussage: „Die Nationalsozialisten mußten Jahn nicht ‚verfälschen‘, sie brauchten ihn nur wört-
lich zu zitieren.“5 In seiner Entgegnung kritisierte BARTMUSS6 diese gleichermaßen einseitige 

                                                 
1 Speck (1997). 
2 Vogel (1999). 
3 Gervinus (1856), 366 ff. 
4 Treitschke (1912), 2. Teil, 383 – 394. 
5 Vogel (1999), 32. 
6 Bartmuss (1999), 50. 
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wie unhistorische Beurteilung , die nicht auf der Basis eines gründlichen Studiums der Quellen, 
sondern in enger Anlehnung an die 1991 erschienene „Streitschrift“7 des Literaten HACKS 
erfolgte. Gegen seine zahlreichen Kritiker hat auch BRAUN den Begründer des deutschen Tur-
nens verteidigt, indem er darauf hinwies, dass sich „Jahn aus dem Kreis der 
wirkungsmächtigsten nationalen Vordenker Fichte, Arndt, Schleiermacher, Luden durch ein 
politisches Verständnis von ‚Nation‘ heraus[hob], welches das vergleichsweise größte Maß an 
Konkretheit aufwies.“ Zwar seien nicht alle Ideen, die Jahn in seinen Schriften niedergelegt und 
in seinen Reden vorgetragen habe, von ihm selbst erdacht worden, doch habe keiner der für die 
nationale Einheit und Freiheit werbenden Patrioten seine Vorstellungen so erfolgreich umsetzen 
können wie Jahn: „ein wirkungsvoller Public-Relations-Mann in Sachen Turnen und National-
bewußtsein!“8 LANGENFELD hat 1978 darauf aufmerksam gemacht, dass im Zuge der 
Monumentalisierung Jahns zum „Turnvater der Nation und Schöpfer des deutschen Systems der 
Leibesübungen“ die Bedeutung seiner Persönlichkeit für die neuzeitliche Sportgeschichte 
durchweg „gebührend“ gewürdigt, aber kaum „kritisch-historisch analysiert worden“ sei.9 In 
dieser Hinsicht hat die 1984 erschienene Studie des Nationalismus-Forschers DÜDING über die 
„Bedeutung und Funktion der Turner- und Sängervereine für die deutsche Nationalbewegung“10 
in der Geschichtswissenschaft eine ebenso große Beachtung gefunden wie in der Fachdisziplin 
Sportgeschichte. Die Forschungsergebnisse DÜDINGs hat LANGEWIESCHE aufgegriffen und 
durch eine eigene Untersuchung11 erweitert. Dem Forschungsansatz DÜDINGs ist ferner die 
turnhistorische Arbeit SCHNITZLERs verpflichtet, der das  „Trierer Turnen im Organisations- 
und Kommunikationssystem der nationalen Turnbewegung“ zwischen 1815 und 1852 analysiert 
hat.12 In Anlehnung an DÜDING und insbesondere an LANGEWIESCHE hat KÜGER13 eine 
breit angelegte Untersuchung über die Geschichte des Turnens in der Zeit der Reichsgründung 
veröffentlicht, die sich auch als Beitrag zur Geschichte der Nationsbildung und des Nationalis-
mus versteht. Somit sind in den letzten Jahren immerhin einige historisch-kritische Studien 
erschienen, die den Zusammenhang zwischen der turnerischen und politisch-gesellschaftlichen 
Entwicklung in Deutschland vom Zeitalter der Befreiungskriege bis in die Ära der Reichsgrün-
dung erhellen. 

Angeregt durch die Diskussionen um die Revision des Curriculums Sport zu Beginn der 1970er 
Jahre hat sich KLEINDIENST-CACHEY mit den Rahmenbedingungen und Folgen der Institu-
tionalisierung der Leibesübungen an den öffentlichen Schulen in Württemberg beschäftigt und 
die „Verschulung des Turnens“ zwischen 1830 und 1880 nachgezeichnet, um „jenes Feld von 
Abhängigkeiten, Spielräumen, Alternativen und Entwicklungstendenzen“ offen zu legen, „in 
das auch das bildungsreformerische Handeln der Gegenwart eingebunden ist.“14 Insofern wollte 
KLEINDIENST-CACHAY nicht nur historische Sachverhalte erklären und beschreiben, son-
dern auch die aktuelle Diskussion um die Revision des Curriculums Sport bereichern. Von der 

                                                 
7 „Ascher gegen Jahn“. 
8 Braun (1993), 106 – 107. Die negative Beurteilung Jahns durch Gervinus und Treitschke hatte nach 
Braun auch zur Folge, dass mehrere Generationen von Historikern die Turnbewegung als Forschungsge-
biet vernachlässigten. (Ebda.). 
9 Langenfeld (1978), 1. 
10 Düding (1984). 
11 Langewiesche (2000). 
12 Schnitzler (1993). 
13 Krüger (1996). 
14 Kleindienst-Cachey (1980), 12. 
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Regionalstudie KLEINDIENST-CACHAYs und der nur zwei Jahre später erschienenen Längs-
schnittuntersuchung von KROMBHOLZ zur Geschichte des Schulsports in Bayern15 einmal 
abgesehen, hat sich in jüngster Zeit nur noch KRÜGER16 in einer größeren Studie mit der Ge-
schichte des Schulturnens beschäftigt. Deshalb gilt auch gegenwärtig noch die Festellung 
KLEINDIENST-CACHAYs, dass die Genese des Schulfaches Turnen bisher nicht zufrieden-
stellend bearbeitet worden ist.17 Von den älteren Arbeiten zur Schulturngeschichte stellt die 
Untersuchung HIRNs zur Geschichte des preußischen Schulturnens bis zum Beginn der Turn-
sperre (1819/20)18 eine Ausnahme dar, weil sie auf der Grundlage der überlieferten Akten des 
preußischen Kultusministeriums differenziertere Erkenntnisse über die Haltung des Ministeri-
ums zur Schulturnfrage vor dem „Turnverbot“ ermöglicht. Andere ältere Darstellungen, wie die 
von EULER,19 sind als faktenorientierte Überblicksdarstellungen angelegt, die sich in erster 
Linie an den amtlichen Erlassen der Behörden orientieren und nur begrenzt Zusammenhänge 
zwischen der Fachgeschichte und der allgemeinen Erziehungs- und Bildungsgeschichte offenle-
gen. Als problematisch ist aus heutiger Sicht die „Geschichte der neueren deutschen 
Leibesübung“ von NEUENDORFF20 anzusehen und zwar einmal wegen ihrer bewußten Partei-
lichkeit und zum anderen wegen ihrer Einfärbung durch die nationalsozialistische Ideologie.21 
Freilich hat NEUENDORFF in seinem vierbändigen Werk, das jahrzehntelang als Standardwerk 
der Sportgeschichte galt und insofern eine große Verbreitung gefunden hat, der Ära Jahns und 
den Anfängen des Schulturnens in Deutschland eine große Beachtung geschenkt. Insofern bietet 
diese Gesamtdarstellung die Möglichkeit einer kritischen Auseinandersetzung mit den eignen 
Befunden. Zugleich wird dadurch der Erkenntisfortschritt der vorliegenden Arbeit gegenüber 
den Ergebnissen der älteren Turngeschichtsforschung herausgestellt. Sofern sie das hier zu be-
handelnde Thema betreffen, sind auch die Ergebnisse der neueren historischen Forschung zu 
reflektieren. Das gilt insbesondere für die Studie des Nationalismus-Forschers DÜDING,22 die 
allerdings in erster Linie das Zusammenwirken der Turn-, Sänger- und Schützenvereine als 
einer wesentlichen Komponente des „organisierten Nationalismus“ in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts nachzeichnet und nur am Rande die Anfänge der schulischen Leibesübungen the-
matisiert. 

Die Anfänge des Schulturnens im niedersächsisch-westfälischen Raum sind bisher noch weit-
gehend unerforscht. Die ältere Arbeit von BRAUNGARDT23 geht darauf nur sehr kurz ein, weil 
sie primär darauf abzielt, die Geschichte der Turnvereine in Niedersachsen nachzuzeichnen. 
Verschiedentlich finden sich kleinere Abhandlungen zur Geschichte des Turnunterrichtes an 
einzelnen Schulen. So hat WAHNSCHAFFE24 einen Beitrag zur Geschichte des Turnens am 
Wolfenbütteler Gymnasium vorgelegt, SCHULZE25 die Entwicklung der Leibesübungen in 

                                                 
15 Krombholz (1982). 
16 Krüger (1993 und 1996). 
17 Kleindienst-Cachay (1980), 21-22. 
18 Hirn (1923). 
19 Euler(1891/1907). 
20 Neuendorff (o.J.). 
21 Vgl. dazu auch Krüger (1993), Band 2, 10 – 13. 
22 Düding (1984). 
23 Braungardt (1938, Reprint 1985). 
24 Wahnschaffe (1892). 
25 Schulze (1936). 

3 



1 Präsentation und Diskussion der Untersuchungsergebnisse 
 

Hildesheim untersucht und BAHLKE26 die Anfänge des Turnens in Osnabrück beschrieben. Die 
vorliegende Arbeit soll aber nicht nur eine Forschungslücke in der Sportgeschichte schließen, 
sondern auch deutlich machen, dass eine räumlich und zeitlich  begrenzte Untersuchung durch 
die Erschließung neuer, häufig unbearbeiteter Quellen konkretere Einblicke in turnhistorische 
Zusammenhänge ermöglicht und regionale Besonderheiten offen legt, die in größeren Gesamt-
darstellungen wie der von NEUENDORFF nur zu oft ausgeblendet werden. Insofern verdient 
die Arbeit des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte Hoya e.V., das sich in besonderer 
Weise um die Aufarbeitung der regionalen Sportgeschichte bemüht, eine besondere Aufmerk-
samkeit.27  

In den letzten Jahren hat SCHODROK einige Arbeiten zur Frühgeschichte des Turnens in West-
falen vorgelegt,28 die eine Ergänzung zu den eigenen Beiträgen darstellen und deshalb in der 
vorliegenden Untersuchung zu berücksichtigen sind. 

Mit seinem Turnen hat Jahn in den Prozess der „pädagogische(n) Neugestaltung der bürgerli-
chen Leibesübungen“29 eingegriffen, dem in der Unterrichtspraxis Johann Christoph Friedrich 
GutsMuths an der 1784 eröffneten Salzmannschule in Schnepfenthal mit der systematisch ange-
legten „Gymnastik für die Jugend“ den Weg bereitet hatte. Während GutsMuths in enger 
Anlehnung an die Bildungsidee Rousseaus danach strebte, im Rahmen der schulischen Erzie-
hung ein harmonisches Gleichgewicht  in der Entwicklung der körperlichen und geistigen 
Kräfte zu erreichen, betrachtete Jahn das Turnen als zentrales Bildungsmittel, den Turnplatz als 
alternative Erziehungs- und Bildungseinrichtung zur Schule. Daran ist er – wie LANGENFELD 
überzeugend nachgewiesen hat30 – letztlich gescheitert. Augenscheinlich wies das Turnkonzept 
Jahns Defizite auf, die es für den Bereich der schulischen Leibesübungen letztlich als ungeeig-
net erscheinen ließ , so dass sich schließlich die von Spieß zu Beginn der 1840er Jahre 
entwickelte „Turnlehre“ bei der Verankerung der Leibesübungen in den Fächerkanon der (höhe-
ren) Schulen durchsetzte.  

Anknüpfend an die Analyse von LANGENFELD31 wird gezeigt, dass die konkrete Bedeutung 
Jahns für die Anfänge des Schulturnens im niedersächsisch-westfälischen Raum darin bestand, 
die Aufmerksamkeit auf diesen Bereich der Erziehung gelenkt und den Anstoß zur Anlegung 
von Turnplätzen gegeben zu haben, die freilich eng mit einem Gymnasium verbunden, damit 
allerdings der Aufsicht durch den Schulleiter unterstellt waren und insofern nicht als Volksturn-
plätze im Jahnschen Sinne gelten können. Ferner wird die These zu belegen sein, dass sich das 
Jahnsche Turnen im Prozess der „Verschulung des Turnens“ (KLEINDIENST-CACHAY) nur 
so lange halten konnte, bis der Staat dazu bereit war, den Forderungen von Ärzten, Militärs und 

                                                 
26 Bahlke (1994). 
27 Das Niedersächsische Institut für Sportgeschichte Hoya e.V. (NISH) hat in seinen Schriftenreihen 
(Reihe 1: Wissenschaftliche Reihe, Reihe 2: Materialien zur niedersächsischen Sportgeschichte) grundle-
gende Arbeiten zur Geschichte des Sports in Niedersachsen veröffentlicht. Schließlich erscheint seit 1999 
das „Sporthistorische Jahrbuch“ des NISH , das auch einem breiteren Leserkreis den Zugang zur regiona-
len Sportgeschichte ermöglichen soll. – Im Mai 1999 fand in Hoya die Jahrestagung der dvs-Sektion 
Sportgeschichte statt, deren Teilnehmer sich mit der Bedeutung der lokalen und regionalen Sportge-
schichte für die Sporthistoriographie beschäftigt haben. Vgl. Krüger/Rühl (2001). 
28 Vgl. Schodrok 1989; 1996, 1997 (2). 
29 Bernett (1960). 
30 Langenfeld (1978). 
31 Ebda. 
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Pädagogen nachzugeben und die notwendigen finanziellen Mittel für einen geordneten Turnun-
terricht bereitzustellen. 

Das eigene Interesse an der Auseinandersetzung mit der Frühgeschichte des Turnens in 
Deutschland wurde ausgelöst durch die Entdeckung eines bis dahin unbekannten Briefes von 
Friedrich Ludwig Jahn an den Oberpräsidenten der preußischen Provinz Westfalen, Ludwig v. 

Vincke.32 Dadurch wurden weitere Forschungen im niedersächsisch-westfälischen Raum ausge-
löst, die hier zusammenfassend darzustellen und zu diskutieren sind. Auch wenn auf eine 
genauere Charakterisierung des Untersuchungsraumes verzichtet werden kann, sollte deutlich 
sein, dass sich die politischen Verhältnisse in dieser Region in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts deutlich von der gegenwärtigen Situation unterschieden. Die vorliegende Arbeit 
erstreckt sich auf die seit 1815 preußische Provinz Westfalen, das angrenzende Fürstentum 
Schaumburg-Lippe, das Königreich Hannover und das Herzogtum Braunschweig. 

1.2 Das Turnzentrum an der Oberweser – Keimzelle des Turnens im nie-
dersächsich-westfälischen Raum 

Im Vergleich zu den altpreußischen Gebieten im Osten des Landes, wo den körperlichen Übun-
gen schon seit den Zeiten Carl August Zellers33 eine gewisse Bedeutung beigemessen wurde, 
fand das Turnen in der westlichen Provinz Westfalen keine nennenswerte Resonanz. Das ist 
insofern erstaunlich, als der erste Oberpräsident der 1815 neugebildeten preußischen Provinz, 
Ludwig v. Vincke, ein eifriger Förderer des Turnens war.34 

In dem bis vor wenigen Jahren unbekannten Brief an Vincke vom 22. April 181635 erweist sich 
Jahn als der unermüdliche Propagator des Turnens,36 der den westfälischen Oberpräsidenten mit 
der Überreichung seines gerade erschienenen Lehrbuches „Die deutsche Turnkunst“ dafür ge-
winnen wollte, sich für die Ausbreitung des Turnens in Westfalen einzusetzen. Dabei machte er 
sich den Umstand zu Nutze, dass er in Vincke einen gleichgesinnten Patrioten sah, den er schon 
aus der französischen Besatzungszeit kannte und mit dem er 1809 in Hamburg Pläne geschmie-
det haben mag, wie die Herrschaft Napoleons beseitigt werden könnte. Jahns Brief verfehlte 
seine Wirkung bei Vincke nicht. Als sich der westfälische Oberpräsident im Mai 1816 aus 
dienstlichen Gründen in der preußischen Metropole aufhielt, besuchte er auch den Turnplatz auf 
der Hasenheide, „nicht ohne Wunsch, ...[die Turnübungen] selbst mitzumachen“37, und beteilig-
te sich sogar am „Wunderlauf“. Begeistert schrieb er an seine Ehefrau Eleonore: „...dann den 
Jahnschen Turnplatz in der Hasenheide besucht, welcher mich recht bezaubert – 1000 Knaben 
und junge Leute (Studenten, Offiziere) sind eingeschrieben, etwa ½ gestern verhindert, alle in 
Jacken und Hosen von grauer Leinwand, auf der abgegrenzten großen Fläche in den mannigfal-
tigsten Uebungen sich herumtummelnd, umgeben von zahlreichen Zuschauern – du glaubst gar 
nicht, was da alles geleistet, worin die Körper geuebt und gebildet werden, mir wandelte oft die 
Lust an, mich selbst noch darunter zu begeben, wie der Schmerz, dass in mei(nem) Knabenalter 
dergleichen noch unbekannt war – es sind da alle Alter von 5- 40 Jahren und ein Frohsinn unter 

                                                 
32 Langenfeld/Ulfkotte 1990, 52. 
33 Schodrok (1989), 137 ff. 
34 Vgl. Langenfeld/Prange (2002), 43 – 45. 
35 Ulfkotte (1986). 
36 Dazu auch Ulfkotte (1985). 
37 Zit. nach Ulfkotte (1986), 33. 
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den Kindern, das beweiset, wie sie das Ding so recht mit Lusten treiben – noch ist kein Un-
glücksfall in 5 Jahren vorgekommen – ich habe ein rechtes Verlangen, den Münster(schen) 
Turnplatz erst geordnet und unsern George darauf zu sehen, mit kleinen Jungen einer der vor-
nehmen und recht eifrigen Turner – die meisten sind von der Beamten- und wohlhabenden 
Bürgerklasse...“.38 

Seine Turnbegeisterung suchte Vincke in die Praxis umzusetzen. Bereits Anfang Juni 1816 er-
hielten die Direktoren der  Gymnasien in Westfalen ein Exemplar von Jahn/Eiselens 
Turnlehrbuch, die das Ministerium den Regierungen der einzelnen Provinzen zur Verbreitung 
des Turnens zur Verfügung gestellt hatte. Wenn die Regierung in Münster aus dem Kontingent 
von 200 Turnbüchern, die das Ministerium angekauft hatte, 24 Exemplare erhielt, läßt sich dar-
aus der Schluss ziehen, dass hier ein größeres Interesse an der Verbreitung des Turnens bestand 
als in anderen Teilen der Monarchie, denn in der Regel erhielten die Provinzial-Regierungen 
nur acht Exemplare. Vincke wollte sich aber nicht mit der Einführung des Turnens an den 
Gymnasien begnügen und forderte für die Bürger- und Rektoratsschulen der Provinz 100 weite-
re Turnbücher an. Innenminister Schuckmann bremste den schon an Jahn erinnernden Eifer des 
westfälischen Oberpräsidenten für das Turnen und mahnte zur Zurückhaltung, weil sich der 
gewünschte Effekt sonst leicht in das Gegenteil verkehren könnte. Stattdessen gab er Vincke 
den Rat: „ Eine allmähliche, umsichtige Nachhilfe an Orten, wo sich von selbst Neigung zu 
ihrer Einführung zeigt, ist das beste, und diese so zu leiten, wird die Sorge der nun bald in 
Wirksamkeit tretenden Unterrichtsbehörde der Provinz Westphalen seyn.“39 In der Provinzial-
hauptstadt Münster scheiterte die Einrichtung eines Turnplatzes offenbar an der 
Turnlehrerfrage. Vinckes Wunschkandidat Rumschöttel – Jahns „allererster Turner“40 – hatte 
inzwischen eine Anstellung bei der Regierung in Trier erhalten und dort auch die Leitung der 
Turnübungen übernommen.41  

In den drei Regierungsbezirken der Provinz Westfalen, Arnsberg, Minden und Münster, konnte 
bis 1819 nur ein Turnplatz eingerichtet werden, der auf Betreiben der Bezirksregierung in der 
Regierungs- und Festungsstadt Minden entstand und 1818 eröffnet wurde.42 Im Unterschied zu 
anderen Landesteilen der Provinz gehörte Minden zu den altpreußischen Gebieten. Die Stadt 
fiel im Westfälischen Frieden 1648 an Brandenburg und war seit 1719 Sitz der preußischen 
Landesbehörden für Minden-Ravensberg. Als „preußische Erfindung“ konnte sich das Turnen 
hier eher behaupten, während die Ressentiments gegenüber dem neuen Oberherrn in den über-
wiegend katholischen Gebieten Westfalens in den ersten Jahrzehnten unverkennbar waren und 
das in Berlin entstandene Turnen hier zunächst distanziert, wenn nicht ablehnend behandelt 
wurde. Bei einem Teil der Bevölkerung war der volkstümliche Oberpräsident überaus beliebt, 
so dass sich bald zahlreiche Legenden um seine Person bildeten. Einem anderen Teil blieb er in 
den 29 Jahren seiner Amtszeit dagegen der oberste Repräsentant eines Staates, mit dem man 
sich nicht identifizieren konnte oder wollte. Für den katholischen Adel galt das in besonderer 
Weise, so dass die Dichterin Annette v. Droste-Hülshoff, die diesem Kreis zuzurechnen ist, bei 

                                                 
38 Brief vom 29. Mai 1816, zit. nach Westphalen (1980), 257. 
39 Zit. nach Ulfkotte (1986), 33. 
40 Meyer (1913), 89. 
41 Schnitzler (1993) hat die Turnlehrertätigkeit Rumschöttels in Trier eingehend untersucht. 
42 Hufnagel/Ulfkotte (1985/86). 
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seinem Tod 1844 schrieb: “Vincke starb und wurde begraben, ohne dass ein Hahn danach kräh-
te.“43 

Die Annahme Düdings, dass 1815 in allen preußischen Provinzen mit Ausnahme von Posen 
Turngemeinden existierten,44 bedarf einer Korrektur, denn der Turnplatz an der Preußischen 
Klus in Minden-Meißen wurde erst im Juli 1818 eröffnet. Richtig zu stellen ist ferner Düdings 
Behauptung, dass die Turngemeinde in Minden aus Schülern, Offizieren, Handwerksgesellen 
und Kaufleuten bestand.45 Die eigene Untersuchung,46 die durch eine neuere Arbeit von 
SCHODROK47 gestützt wird,  hat zweifelsfrei ergeben, dass dieser Turnplatz nur von Schülern 
besucht wurde. Genauer zu klären ist noch die Frage, warum der Direktor und die Lehrer des 
Mindener Gymnasiums ebenso wie weite Teile der Bevölkerung dem Turnen ablehnend gege-
nüberstanden. Zweifellos sind die Vorbehalte durch die öffentlichen Auseinandersetzungen über 
die Ziele und Aufgaben des Turnens 1817/18, die als „Berliner“ bzw. „Breslauer Turnfehde“ in 
die Turngeschichte eingegangen sind, eher noch verstärkt worden. Hätte die Mindener Bezirks-
regierung nicht konsequent an ihrem Plan festgehalten, der Schuljugend die Teilnahme an den 
Turnübungen zu ermöglichen, wäre es dort sicher nicht zur Einrichtung eines Turnplatzes ge-
kommen. Die entscheidende Frage, ob es gelingen würde, einen geeigneten Turnlehrer zu 
gewinnen, konnte in Minden im Unterschied zu Münster gelöst werden. Der ehemalige Unterof-
fizier des schaumburg-lippischen Militärs, Anton Ludwig Steineke, der bereits als 
„Turnmeister“ auf den benachbarten Turnplätzen in Rinteln und Bückeburg tätig war, übernahm 
auch den Turnbetrieb in Minden. Anders als die jugendlichen Vorturner der Hasenheide, die 
Jahn als Übungsleiter in zahlreiche Städte entsandte, handelte es sich bei Steineke (geb.1791) 
um einen erwachsenen Mann, der sich auf der Hasenheide zum Turnlehrer ausgebildet hatte und 
mit der Leitung des Turnens seinen Lebensunterhalt bestritt. Der erste „professionelle“ Turnleh-
rer im westfälisch-niedersächsischen Raum, der für seine Teilnahme an den 
Frankreichfeldzügen von 1814 und 1815 die Ehrenmedaille seines Fürsten erhalten hatte, ver-
folgte keine politischen Ziele wie Jahn und seine Anhänger, so dass er seinen Beruf (als Turn-, 
Fecht-, Schwimm- und Tanzlehrer) auch nach dem Turnverbot weiter ausüben konnte.48 Den-
noch musste er zunächst erhebliche Einkommenseinbußen hinnehmen, weil die Turnplätze in 
Minden und Rinteln infolge des Turnverbots geschlossen wurden und das Interesse an den 
Turnübungen in Bückeburg zu Beginn der 1820er Jahre deutlich nachließ. Die Regierung hatte 
keinen Zweifel an der politischen Zuverlässigkeit und fachlichen Kompetenz Steinekes, daran 
scheiterte das Turnen in Minden und Rinteln nicht. Die Bezirksregierung in Minden vertrat im 
November 1818 den Standpunkt, dass das Leben auf dem Turnplatz mit allen der Regierung zu 
Gebote stehenden Mitteln mit dem Familienleben und der Schule auf das Innigste verknüpft 
werden müsse. Schließlich seien die Turnübungen nicht als selbstständiges bürgerliches Institut, 
sondern als untergeordneter Teil allgemeiner physisch-moralischer Jugendbildung anzusehen.49 
Wenn Jahn sein Turnen in einer von der Schule völlig getrennten, aber ihr gleichwertigen Ein-
richtung, dem Turnplatz, unterrichtet und gelebt wissen wollte – an dieser Vorstellung hat er bis 

                                                 
43 Zit. nach Kohl (1983), 64. 
44 Düding (1984), 67. 
45 Düding (1984), 78.  
46 Hufnagel/Ulfkotte (1985/86). 
47 Schodrok (1996), 46. 
48 Fuhrmann (2001), 40. 
49 Ulfkotte (1985/86), 106. 
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zum Turnverbot festgehalten und daran ist er letztlich gescheitert50 – verfolgte das Kultusminis-
terium den Plan, das Turnen mit dem öffentlichen Schul- und Erziehungswesen zu verbinden. 
Im Frühjahr 1819 lag der Entwurf einer „Allgemeinen Turnordnung“ vor. Danach sollten die 
Leibesübungen – die Bezeichnung „Turnen“ galt als politisch anrüchig und wurde deshalb ver-
mieden – als ein notwendiger und ergänzender Teil in das Erziehungssystem der Schule 
eingeordnet, der Aufsicht der Schulleitung unterstellt und nach Möglichkeit von Lehrern auf 
einem Schulturnplatz erteilt werden. Alles, was an das Turnen erinnerte: Feierlichkeiten, Feste, 
Gesänge, Reden, Fahrten, Gebräuche unter „besonderen Lehrern und Turnvorstehern“51, sollte 
unter allen Umständen unterbleiben. Wenn sich das Mindener Gymnasium bereit erklärt hätte, 
die „Leibesübungen“ in der gewünschten Form weiterzuführen, wäre dies wie in anderen Städ-
ten wahrscheinlich auch in Minden möglich gewesen. Doch hatte das Gymnasium daran kein 
Interesse, zumal die Zukunft dieser Anstalt noch nicht gesichert war.52  

Am Mindener Beispiel zeigt sich, dass sich das Turnwesen im Jahre 1818 bei den Regierungs-
behörden einer weitaus höheren Akzeptanz erfreute als in der Bevölkerung. Eine in diesem Jahr 
vom Kultusminister veranlasste Erhebung zum Stand des Turnwesens in der preußischen Mo-
narchie, für die detaillierte Berichte der Provinzialregierungen angefordert wurden, ergab, dass 
zwischen 1811 und 1819 mit Unterstützung der Regierung und aller untergeordneten Behörden 
und Institutionen etwa 100 Turnplätze geschaffen werden konnten.53 

In Bückeburg ging die entsprechende Initiative dagegen nicht vom Staat, sondern von der 
Schulleitung des Gymnasiums aus, die der liberale Landesherr – als junger Erbgraf ein Schüler 
von GutsMuths in Schnepfenthal54 und sicher mit den dort betriebenen gymnastischen Übungen 
bekannt – bereitwillig unterstützte. Hinzu kam, dass der Leibarzt des Fürsten, Dr. Bernhard 
Christoph Faust, der sich als Arzt und Philanthrop einen großen Namen gemacht hatte, die Ein-
richtung eines Turnplatzes in der Schaumburg-Lippischen Residenz förderte.  

Die in unmittelbarer Nachbarschaft gelegenen Turnplätze in Bückeburg, Rinteln und Minden 
waren Schülerturnplätze und keine Volksturnplätze im Jahnschen Sinne, die zwar nach dem 
Vorbild des Berliner Turnplatzes eingerichtet waren, aber unabhängig von der Zentrale in der 
preußischen Metropole agierten. In Steineke hatte man einen gemeinsamen Turnlehrer, durch 
den der Kontakt unter den Turnern in Bückeburg, Rinteln und Minden verstärkt wurde. Ihren 
sinnfälligen Ausdruck fand die über die Grenzen des Fürstentums Schaumburg-Lippe, des Kur-
fürstentums Hessen – der den Turnplatz in Rinteln einschloss – und des Königreichs Preußen 

                                                 
50 Langenfeld (1978), 25. 
51 Ebda. 
52 „Zwar haben in Minden von Ostern 1789 bis Herbst 1805 neunundzwanzig Schüler Abitur gemacht, 
zwar wird die Schule im Jahre 1804 aus Anlaß einer zweiten Inspektion trotz einiger Mängel als ‚bei-
fallswürdige Anstalt’ befunden, aber solange die Reorganisationspläne des Oberschulkollegiums in 
Bezug auf die Ravensberger Gymnasien nicht so endgültig zu Gunsten eines eindeutigen Votums für 
Minden entschieden sind, bleibt die Sorge um das Gymnasium bestehen. Kriegswirren und französische 
Besatzung bringen das Mindener Gymnasium in eine schlechte Lage; ständiger Lehrermangel und Rück-
gang der Schülerzahlen kennzeichnen die Situation; noch 1821 besuchen dreiundzwanzig Stadtkinder 
auswärtige Schulen! Der Magistrat bleibt jedoch, sowohl unter der französischen Besatzung als auch seit 
1813 unter preußischer Herrschaft, darum bemüht, Minden als Standort eines Gymnasiums zu erhalten.“ 
Kraul (1984), 46.  
53 Denk (1980), 326 – 328. 
54 An diesen Hinweis anknüpfend, könnte sich die Forschung intensiver mit den Biographien der Guts-
Muths-Schüler beschäftigen, um herauszuarbeiten, inwieweit die ehemaligen „Gymnastik-Schüler“ nach 
ihrer Schulzeit in Schnepfenthal die weitere Entwicklung der körperlichen Übungen gefördert haben. 
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hinausgehende Turnerkommunikation in der Feier des Turnfestes am 3. August 1818 in Min-
den. SCHNITZLER konnte deutlich machen, dass diese Kontakte bis nach Trier reichten.55  

Dass der für das Turnwesen bei der Regierung in Minden zuständige Regierungsrat Koppe in 
einem Bericht an das Unterrichtsministerium in Berlin auf ein erfolgreiches Turnjahr 1818 zu-
rückblicken konnte, wie SCHODROK jetzt festgestellt hat,56 dürfte auch auf die 
Berichterstattung im „Mindener Sonntagsblatt“ zurückzuführen sein, das dem Mindener Turn-
fest eine zehnseitige Sonderausgabe widmete. Dieser publizistische Aufwand ist bemerkenswert 
und in dieser Zeit ohne Beispiel. Leopold von Hohenhausen, der eigentliche Begründer und bis  
1842 auch der Besitzer dieser Zeitung, die im gesamten nordwestdeutschen Raum verbreitet 
war, verfolgte damit sicher auch die Absicht, für das Turnen in der näheren und weiteren Um-
gebung zu werben. Für die Turngeschichtsforschung kann sich damit ein neues Arbeitsfeld 
eröffnen, das hier allerdings nur angedeutet werden kann. Eine systematische Durchsicht der 
damals gelesenen Zeitungen könnte Aufschluss darüber geben, welche Aufmerksamkeit Verle-
ger/Besitzer und Redakteure dem Turnen entgegenbrachten, in welchem Umfang das Turnen als 
eine öffentliche Angelegenheit gesehen wurde und welche Impulse von der Berichterstattung 
über das Turnen für dessen weitere Verbreitung oder Unterdrückung/Behinderung ausgegangen 
sind. Eine personengeschichtlich ausgerichtete Studie der Verleger/Redakteure könnte darüber 
hinaus aufzeigen, ob und inwieweit die Berichterstattung von persönlichen Beziehungen zu 
Jahn, eigenen turnerischen Erfahrungen etc. beeinflusst wurde. Schließlich ließe sich auch ver-
deutlichen, welches Bild von Jahn die Zeitungen ihren Lesern vermittelten. In der älteren 
Turngeschichte ist Jahn im Gefolge nationalen Überschwangs oft als Nationalheld und politi-
scher Märtyrer glorifiziert worden. Ist diese Interpretation möglicherweise schon durch eine 
entsprechende Berichterstattung über Jahns Verhaftung angelegt worden? Ein Projekt zur Turn-
berichterstattung in den Zeitungen, das sich räumlich und zeitlich begrenzen ließe, könnte neue 
Aufschlüsse über den Zusammenhang zwischen Turnen und Öffentlichkeit in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts erbringen. Parallel dazu könnte die Entstehung der Turnpresse nachge-
zeichnet werden, deren Erforschung immer noch ein Desiderat ist.57 

Der volkstümliche Bückeburger Arzt und Hofrat Faust war zwar 23 Jahre älter als Jahn, doch  
verfügte er über eine Ausstrahlungskraft, die selbst jugendlichen Turnern imponierte. Bei der 
Einweihung des Turnplatzes in Minden wurde er als „Vater der drei Turnplätze an der Oberwe-
ser“58 gefeiert. Jahn stand bei den Turnern in Bückeburg, Minden und Rinteln im Schatten 
dieses populären Mannes, der ihm politisch durchaus nahe stand59 und sich in der Öffentlichkeit 
- wie Jahn - häufig in der altdeutschen Tracht zeigte. Die Fixierung auf Jahn, die in der älteren 
Turngeschichte vorherrschte, ist mit ein Grund dafür, dass über Faust bis heute keine Arbeit 
vorliegt, die seiner turnhistorischen Bedeutung gerecht wird. Nach der Verhaftung Jahns (1819) 
hatten die jugendlichen Turner ihr Leitbild verloren, und es hat den Anschein, dass sich einige 
von ihnen, die nun von den Demagogenjägern des preußischen Regierungsrates v. Kamptz be-
drängt wurden, nach Bückeburg begaben, um bei Faust  Trost und Rat zu suchen. Diese 

                                                 
55 Schnitzler (1993), 288. 
56 Schodrok (1996), 50. 
57 Einen guten Einstieg bietet Braun (1986), 37 – 39. 
58 Mindener Sonntagsblatt. 2. Jg. 2. Band. 3. Heft. 16. 8. 1818, 51; zit. nach Fuhrmann 2001, 27. 
59 Fuhrmann (2001), 40. 
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Hypothese konnte mit der Publikation  eines bis dahin unveröffentlichten Briefes von Jahns 
Musterschüler Maßmann an Faust belegt werden.60 

Jahns Schüler Friedrich Zelle hat zwar bei der Einweihung des Turnplatzes in Minden eine pat-
riotische Rede gehalten und den „Geist des Turnens“ beschworen, eine engere Verbindung 
zwischen dem Turnzentrum an der Oberweser und dem „Urturnplatz“ in Berlin bestand aber 
wohl nicht. DÜDING hat die konkreten Verhältnisse in dieser Region nicht genauer analysiert, 
sonst hätte er erkennen können, dass sich hier keine selbstbestimmte, nationalpolitisch orientier-
te Jugendbewegung den Weg gebahnt hatte, die sich als Träger eines „organisierten 
gesellschaftlichen Nationalismus“61 verstand, die von Jahn als Dreh- und Angelpunkt geleitet 
wurde. Die Turnplätze stellten vielmehr ein Angebot des Staates bzw. der Schulen dar, um Kin-
dern und Jugendlichen ein Bewegungsangebot zu bieten. Durchaus einig waren sich die 
Initiatoren in der Überzeugung, dass es sich dabei um pädagogisch geleitete Übungen handeln 
sollte. Ein anderer Aspekt, der bisher zu wenig bedacht worden ist, kam hinzu. Wenn ein Gym-
nasium über einen Turnplatz verfügte, konnte das für manchen Schüler aus der Umgebung ein 
Anreiz sein, eben diese und nicht die benachbarte Schule zu besuchen. Bei der Einrichtung des 
Turnplatzes in Bückeburg war diese Überlegung durchaus von Bedeutung, denn die Eltern hat-
ten für ihre Söhne Schulgeld zu entrichten, das für die Schule eine wichtige Einnahmequelle 
darstellte. Von der Unterbringung und Verpflegung auswärtiger Schüler profitierten die Bürger 
der Stadt, die insofern auch an der weiteren Entwicklung des Gymnasiums interessiert waren 
und der Anlegung eines Turnplatzes positiv gegenüberstanden. 

Hatte das Turnen bis zum Turnverbot im westfälisch-niedersächsischen Raum Fuß gefasst, trat 
es im Kerngebiet des heutigen Bundeslandes Niedersachsen, dem Königreich Hannover und 
dem Herzogtum Braunschweig, bis dahin nur an der Universität Göttingen in Erscheinung. In 
der älteren Turngeschichtsforschung62 ist dieses Faktum zwar nicht übersehen, aber auch nicht 
weiter hinterfragt worden. DÜDING hat diese Region in seiner 1984 vorgelegten Untersuchung 
sogar gänzlich außer Acht gelassen, so dass die Gültigkeit seiner Untersuchungsergebnisse zu-
mindest einer räumlichen Einschränkung bedarf.63 Zunächst einmal ist davon auszugehen, dass 
Jahns turnerische Bestrebungen in Braunschweig und Hannover nicht unbekannt geblieben sein 
können. Von Zeit zu Zeit berichteten die Zeitungen über das Turnen und seinen volkstümlichen 
Begründer. Einzelheiten waren außerdem von einigen jungen Männern zu erfahren, die nach 
dem Abitur zum Studium nach Berlin gegangen waren und dort den Turnbetrieb auf der Hasen-
heide kennen gelernt hatten. Dazu zählte z.B. Johann Carl Bertram Stüve aus Osnabrück, der 
von 1817 bis 1819 an der Universität Berlin immatrikuliert und ein begeisterter Turner war und 
der 1833 dazu beigetragen hat, die körperlichen Übungen am Gymnasium seiner Vaterstadt 
                                                 
60 Ulfkotte (1996).  
61 Düding (1984). 
62 Braungardt (1938/1985), 12, 18. 
63 „Ihre Organisationsschwerpunkte hatte die frühe Turnbewegung in Preußen (besonders in Schlesien 
und der Rheinprovinz); ungefähr zwei Drittel aller in Deutschland zwischen 1811 und 1819 existenten 
Turngemeinden waren in preußischen Orten beheimatet). Eine Reihe von Turngesellschaften war auch 
jeweils im nichtpreußischen Norddeutschland (Mecklenburg), in Thüringen und Hessen entstanden. Süd-
lich des Mains lassen sich nur in neun Städten Turngesellschaften nachweisen. Keine einzige 
Turngemeinde kam im Königreich Sachsen und in den deutsch-österreichischen Gebieten zustande. Die 
quantitativ-territoriale Verbreitung lokaler nationaler Organisationen ist in der Frühphase der deutschen 
Nationalbewegung durch ein eklatantes Nord-Süd-Gefälle gekennzeichnet.“ Düding (1984), 318. - 
Braun/Kunze/Langenfeld (1998), dokumentieren (32 ff.) die Ergebnisse der „Central-Untersuchungs-
Commission zu Mainz von 1821“über die Ausbreitung des Turnens bis zur „Turnsperre“. 
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einzuführen.64 Seine Eindrücke und Erfahrungen hat er in mehreren Briefen an seine Mutter 
zusammengefasst. Bisher sind keine weiteren Briefe vergleichbarer Art bekannt, die uns darüber 
Aufschluss geben könnten, wie das Turnen zwischen Elbe und Ems, dem Harz und dem Weser-
bergland rezipiert und verarbeitet wurde. Die Stüve-Texte verweisen zeitlich auf eine Phase, als 
die turnerische Entwicklung auf der Hasenheide ihren Höhepunkt bereits überschritten hatte, die 
kritischen Stimmen gegenüber dem Turnen in der Öffentlichkeit immer lauter und die Ausei-
nandersetzungen unter den Turnern um den  „richtigen“ Weg zunehmend heftiger wurden. 
Aufgeschreckt durch entsprechende Berichte über Turn-Unfälle und ähnliche Vorkommnisse 
auf dem Turnplatz machte sich Stüves Mutter Sorgen um die Gesundheit ihres Sohnes, die die-
ser mit beredten Argumenten zu zerstreuen suchte. Die Angst vor den gesundheitlichen 
Gefährdungen des Turnens ist damals freilich von vielen Eltern geteilt worden, nicht nur im 
Königreich Hannover und im Herzogtum Braunschweig, sondern auch in anderen Staaten des 
Deutschen Bundes. Als Erklärung dafür, dass in Braunschweig und Hannover bis 1819 kein 
Turnplatz entstand, reicht dieses Motiv also nicht aus. Eine schlüssige Begründung lässt sich 
aus den eigenen Befunden allerdings auch nicht ableiten. Mögliche Ansätze sind zu sehen  

• in dem Selbstbehauptungswillen des Königreiches Hannover, das 1801 und 1805 von 
Preußen sowie 1803 und 1806 von Frankreich besetzt war und kontinentale Einflüsse 
(Turnen als „preußische Erfindung“) zurückwies, 

• in der seit 1714 bestehenden Personalunion zwischen Großbritannien und Hannover, 
die für die Geschichte Hannovers bis 1837 bestimmend war, und der daraus resultie-
renden starken Ausrichtung Hannovers auf Großbritannien, 

• in der politischen Neugestaltung Hannovers auf dem Wiener Kongreß, die in Preußen 
und insbesondere auch bei Jahn, der den Kongress besucht hatte, erheblichen Unmut 
hervorrief („Um nicht ausfällig zu werden, will ich heute aufhören. Mir ist Hannover 
ein Greuel.“65). 

1.3 Die „Turnsperre“ (1819/20) – Kontinuität oder Veränderung des Tur-
nens ? 

In der Turngeschichte hat sich die irreführende Bezeichnung „Turnsperre“ zur Kennzeichnung 
der Zeitspanne von 1820 bis 1842 durchgesetzt. Diesen Begriff hat Jahn geprägt und in seinem 
Brief an den Kultusminister v. Altenstein vom 15. 3. 181966 erstmalig benutzt, in dem er um die 
Aufhebung der Anordnung bat, die Wiedereröffnung des Turnplatzes auf der Hasenheide auf 
unbestimmte Zeit zu verschieben. Er gab zu bedenken, dass das Turnwesen „sogleich in Still-
stand und Stockung gerathen“ könne und nicht abzusehen sei, „was daraus für die gute Sache an 
Schaden und Nachtheil erwachsen“ könne. Eine „Turnsperre“ bedeutete ihm so viel wie der 
„Untergang des Abendlandes“: „Denn es ist gar nicht abzusehen, welches Auffallen eine hiesige 
Turnsperre erregen würde, nicht allein vor ganz Deutschland, sondern auch vor dem ganzen 
christlichen Europa und der gesammten gebildeten Welt. Wäre das Turnwesen eine Berlinische 
Ortssache, so könnte ich mich dabei beruhigen. Aber es gehört dem Vaterlande und der 
Menschheit. Und somit muß ich glauben, dass über diese Angelegenheit eher der Deutsche 
Bundestag berathen müßte, bevor die Berliner Regierung darüber einseitig den Stab brechen 
                                                 
64 Bahlke (1994), 243. 
65 Brief Jahns vom 1. 11. 1814, zit. nach Langenfeld/Ulfkotte (1990), 38. 
66 Langenfeld/Ulfkotte (1990), 78 – 80. 
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darf.“67 Bekanntlich ließ sich die preußische Regierung nicht auf Jahns Eingabe ein und verfüg-
te im Januar/März 182068 die Schließung aller öffentlichen Turnplätze in der Monarchie, 
nachdem der Bundestag in Frankfurt im September 1819 die Karlsbader Beschlüsse ratifiziert 
hatte. 

1.3.1 Demagogenverfolgung – Jahn und die Turner nach dem „Turnverbot“ 

Im Zuge der nun einsetzenden Demagogenverfolgung flüchteten viele Turner in das  benachbar-
te Ausland. Einige blieben nicht in Europa, sondern wanderten nach Amerika aus und 
verpflanzten das deutsche Turnen auf den transatlantischen Kontinent.69 Ein bezeichnendes 
Licht auf die Situation vieler Turner, die sich jetzt mit der Rolle eines politischen Flüchtlings 
abgeben mussten, wirft ein Brief des Jahn-Schülers Maßmann an den Tübinger Burschenschaf-
ter Wurm aus dem Jahre 1823, der bis vor wenigen Jahren unbekannt war.70Dieses Schreiben 
deutet die enge Verflechtung des Turnwesens mit den Burschenschaften an den Universitäten an 
und zeigt, dass die Durchsetzung der Karlsbader Beschlüsse, die ein Verbot der Burschenschaf-
ten einschlossen, in Württemberg ebenso schnell umgesetzt wurde wie in Preußen. Freilich 
wurde das Turnverbot hier nicht so streng gehandhabt. Als der ehemalige Hasenheide-Turner 
Liebetrut im Frühjahr 1821 sein Studium in Tübingen aufnahm, erhielt er schon bald nach sei-
ner Immatrikulation von der Regierung die Erlaubnis, den Turnplatz wieder zu eröffnen und den 
Übungsbetrieb zu leiten. Selbst der Schwager des Königs beteiligte sich häufig und mit großem 
Eifer an den Turnübungen und pflegte darüber hinaus freundschaftliche Kontakte zur Burschen-
schaft, die nach ihrem Verbot unter dem Tarnnamen „Burschenverein“ weiterbestand. Als 
Liebetrut im Herbst 1822 seine Studien in Tübingen beendete und nach Berlin zurückkehrte, 
suchte der „Burschenverein“ einen geeigneten Nachfolger. In dieser Situation vermittelte Maß-
mann seinen Freund und früheren Mitturner Baur nach Tübingen, der dann auch die 
Turnübungen der Studenten leitete, bis er im Herbst 1824 - wie alle Studenten aus dem König-
reich Preußen - die Universität wegen der „da selbst aktenmäßig fortdauernden 
burschenschaftlichen und anderen verderblichen Umtriebe“ verlassen musste.71  

Jahn wurde bekanntlich nach seiner Verhaftung im Juli 1819 zunächst in der Festung Spandau 
interniert und später nach Küstrin gebracht. Mit bemerkenswerter Unparteilichkeit leitete der 
Kammergerichtsrat E. T. A. Hoffmann die Untersuchungen gegen den angeblichen Verschwörer 
und urteilte in seinem Gutachten für die im September 1819 eingesetzte „Immediat-
Untersuchungs-Commission zur Ermittlung hochverräterischer Verbindungen“, „dass den Jahn 
in keinem Fall eine Strafe treffen kann, die seine Haft während der Untersuchung rechtlich be-
gründen könnte.“72 Das Ministerium verweigerte dem Votum des  auch als Musiker und Dichter 
bekannten Kammergerichtsrates Hoffmann, der die preußische Untersuchungspraxis in seinem 
Märchen „Meister Floh“ scharf kritisierte und deshalb manche Unannehmlichkeiten ertragen 
musste, jedoch seine Zustimmung. Jahn wurde stattdessen als Festungsgefangener nach Kolberg 
verwiesen, wo er bis zu seinem endgültigen Freispruch im Frühjahr 1825 mit seiner Familie 

                                                 
67 Zit. nach Langenfeld/Ulfkotte (1990), 80. 
68 Schon vor dem Turnverbot der preußischen Regierung am 2. Januar 1820 verfügte die großherzoglich-
hessische Regierung am 4. November 1819 die Schließung aller Turnanstalten. Braun (1986), 24 – 25. 
69 Die Arbeiten von Geldbach (1975) und Hofmann (2001) legen diese Zusammenhänge offen. 
70 Ulfkotte (1995). 
71 Zit. nach Ulfkotte (1995), 137 – 138. 
72 Zit. nach Schnapp (1973), 381. 
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lebte. Im Februar 1824 schrieb er einen bisher unbekannten Brief an den Redakteur des „Ham-
burgischen Unpartheyischen Correspondenten“, Hartmann,73  der deshalb von besonderem 
Interesse für die Jahnbiographie ist, weil er von dem bekannten Kolberger Patrioten Joachim 
Nettelbeck handelt, der sich bei der Belagerung der Festung durch die Franzosen in den Jahren 
1806/07 große Verdienste um seine Vaterstadt erworben hatte. Im Gegensatz zu der großen 
Wertschätzung, die er im Lande als „Freiheitsheld“ genoss, war Nettelbeck in Kolberg nicht 
unumstritten, weil er einen „schwierigen Charakter“ hatte, ein ungeordnetes Privatleben führte 
und auch beruflich nicht erfolgreich war. Als Nettelbeck im Januar 1824 starb, sah Jahn sich aus 
Verbundenheit mit dem zupackenden Vaterlandsfreund veranlasst, für Nettelbeck anonym einen 
Nekrolog in der Hamburger Zeitung zu veröffentlichen, der unter den Kolberger Bürgern erheb-
liche Unruhe hervorrief. Wenn die Redaktion in dieser Situation den Namen des Verfassers 
preisgegeben hätte, wären dem Festungsgefangenen Jahn wohl neue Schwierigkeiten erwach-
sen, die seinen Freispruch noch weiter hinausgezögert hätten. Im übrigen dürfte es Jahn sehr 
geärgert haben, wenn Kolberger Bürger, die ihn nicht kannten, seinen Bewacher, der ihn auf 
seinen Stadtgängen begleitete, danach fragten, wer denn der eigentümlich gekleidete Herr sei, 
und dieser antwortete: „Das sei der Professor der Turnkunst Herr Dr. Jahn aus Berlin; er sei ein 
Demagog, der die studirende Jugend zur Unzufriedenheit gegen die Regierung aufreitze.“74  

In der Forschung ist die Verbindung zwischen den politischen Gesinnungsfreunden Nettelbeck 
und Jahn bisher noch nicht untersucht worden. Vermutlich reicht sie in die Zeit der „hundert-
meiligen Irrfahrten“ Jahns zwischen dem erzwungenen Abgang von der Universität Göttingen 
im Frühjahr 1806 und der Ankunft in Berlin Ende 1809 zurück, die noch weitgehend uner-
forscht ist.75 Die Publikation eines unbekannten Jahnbriefes aus dem Jahre 181276 stützt die von 
KUNZE in mehreren Arbeiten77 nachgewiesene Beobachtung, dass Jahn in seinen Wanderjah-
ren in ein Netzwerk von „Ordensbrüdern, Patrioten und Agenten“ eingebunden war, das eine 
wichtige Grundlage für die Umsetzung seiner national-politschen Ziele darstellte. Es erscheint 
wahrscheinlich, dass der Kolberger Patriot Nettelbeck auch zu diesem Netzwerk gehörte, frei-
lich müßte diese Hypothese durch weitere prosopographische Untersuchungen belegt werden. 

Mit großer Aufmerksamkeit und innerer Anteilnahme dürfte Jahn von Kolberg und nach seinem 
Freispruch im Jahre 1825 von seiner sächsischen Wahlheimat Freyburg a.d. Unstrut aus die 
Erhebung der neugriechischen Stämme gegen die türkische Fremdherrschaft verfolgt haben, die 
im März 1821 zu einer ersten Unabhängigkeitserklärung der Hellenen führte und 1831 in die 
Gründung des griechischen Königreiches mündete. In Deutschland ebenso wie in anderen euro-
päischen Ländern entfachte dieser Befreiungskrieg eine wahre Griechenbegeisterung. Jahns 
ehemaligen Schüler Franz Lieber zog es 1822 als einen der ersten Deutschen nach Griechen-
land, um an der Seite der Griechen gegen die Türken zu kämpfen. Lieber kehrte jedoch schon 
nach kurzer Zeit arg enttäuscht in seine Heimat zurück. Es hat den Anschein, dass noch weitere 
ehemalige Turner, die einst mit Jahn für die Einheit und Freiheit Deutschlands eingetreten wa-
ren, in der Teilnahme am griechischen Freiheitskampf die Erfüllung ihrer politischen 
Sehnsüchte sahen, um deren Verwirklichung sie sich in ihrer Heimat vergeblich bemüht hatten. 
Auch Maßmann wollte sich als Kriegsfreiwilliger nach Griechenland begeben, nahm dann aber 
                                                 
73 Ulfkotte (1990), 10 – 12; Langenfeld/Ulfkotte (1990), 84 - 85. 
74 Zit. nach Jahn (1992), 62. 
75 Jahn (1995), 20. 
76 Ulfkotte (1998). 
77 Kunze (1999/2001/o.J.). 
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doch von seinen Plänen Abstand.78 In welchem Umfang die philhellenische Bewegung der 
1820er Jahre tatsächlich ehemalige Turner und Burschenschafter mobilisiert hat, ist noch ge-
nauer zu klären. Bemerkenswert ist immerhin, dass sich in dieser Zeit der Grieche Georg Th. 
Pagon in Deutschland aufhielt, der 1826 Jahn und im darauffolgenden Jahr Thiersch79 besuchte, 
in der Mitte der 1830er Jahre einen Kurs an Maßmanns Turnanstalt in München absolvierte, 
1836 die Turnübungen am Lehrerseminar in Athen leitete und 1837 in enger Anlehnung an 
GutsMuths, Jahn/Eiselen und Amoros das erste neugriechische Lehrbuch der  Leibesübungen 
veröffentlichte.80 Jahn lebte nach 1825 in seiner Wahlheimat Freyburg a.d. Unstrut also keines-
wegs still und abgeschieden, wie es die Polizei am liebsten gesehen hätte; deshalb ließen ihn die 
Behörden auch in der Zukunft nicht aus den Augen. 

Gescheitert waren spätestens mit der Durchsetzung der Karlsbader Beschlüsse ab August 1819 
alle Bemühungen der Reformpartei, in Preußen eine engere Verbindung zwischen dem Staat 
und der Gesellschaft herbeizuführen. Im Zuge der restaurativen Politik nach 1815 verstärkte 
sich der Einfluss konservativer Kräfte am Hof, die nach dem Tode Hardenbergs 1822 vollends 
die politische Richtung bestimmten. Der Geist der Befreiungskriege, der das reformwillige Be-
amtentum zu erheblichen Leistungen motiviert hatte, wurde auf höhere Anordnung aus dem 
öffentlichen Leben verbannt. Ein Wirkungskreis verblieb der liberalen Opposition bis zum Re-
gierungsantritt Friedrich Wilhelms IV., von dem sie sich den Beginn einer „neuen Ära“ 
erhoffte, in den Provinzialbehörden. Das hatte zur Folge, dass reformerische Ansätze in den 
Verwaltungen der Provinzen stärker erhalten blieben als in Berlin.   

Reglementiert wurden durch das Turnverbot in Preußen und einigen anderen Staaten des Deut-
schen Bundes aber nicht nur alle Kräfte in der Regierung und Verwaltung, die bis dahin 
entscheidend dazu beigetragen hatten, dass sich das Turnen flächendeckend ausbreiten konnte, 
sondern auch die Lehrer,81 die zumeist vor Ort für den Turnbetrieb (mit-)verantwortlich waren.  

Indirekt wies ihnen der Staat eine Mitschuld an den vermeintlichen Verirrungen des Turnwe-
sens zu. Die Folge war, dass auch die Lehrer an den Gymnasien – die früheren Turnplätze 
waren zumeist mit einem Gymnasium verbunden - streng beaufsichtigt wurden. Zur besseren 
Kontrolle der Schüler wurde das Klassenordinariat eingeführt. Der Klassenlehrer hatte sich ge-
genüber den Schülern nicht nur als „väterlicher Freund“ zu erweisen, sondern war auch 
gehalten, alles festzuhalten, was er über einen Schüler in Erfahrung bringen konnte. Insbesonde-
re hatte er auch Erkundigungen darüber einzuziehen, ob die Schüler seiner Klasse außerhalb der 
Schule unter sich oder mit anderen jungen Leuten in der Umgebung Verbindungen und Zusam-
                                                 
78 Richter (1992), 132 - 143. 
79 Der Münchener Altphilologe Friedrich Wilhelm Thiersch (1784 – 1860) gehörte zu den Häuptern des 
europäischen Philhellenismus, mit Jahn war er seit 1815 freundschaftlich verbunden. Ulfkotte (1987a). 
80 Ulfkotte (1987); zuletzt hat sich Dimitriou (1995), 60 – 89 mit dieser Thematik beschäftigt. 
81 Diese Zusammenhänge hat Braun (1977/1983) am Beispiel des im hessischen Butzbach wirkenden 
Lehrers und Pfarrers Alexander Friedrich Ludwig Weidig ausführlich dargestellt. - Im Gutachten des 
„Preußischen Commissairs“ Grano in der Untersuchung gegen „Conrector Weidig zu Butzbach wegen 
Verbreitung demagogischer Grundsätze“ vom 23. Februar 1820 heißt es u.a.: „Es ist nicht zu leugnen, 
daß laut der vorgenommenen Zeugenabhörung, obwohl solche noch manche Lücken hat, ein dringender 
Verdacht vorhanden ist, daß Weidig von der modernen Schwärmerey an Verbesserung der deutschen 
Verfassung im Sinne der republikanischen Einheits-Phantasten sein Scherflein beizutragen, im hohen 
Grade infizirt sey, und daß er sein Schulamt gemißbraucht habe, um die ihm anvertrauten jungen Ge-
müther mit seinem Freyheits-Schwindel anzustecken, welches alles eine strenge Untersuchung umsomehr 
erheischt, als der einem Schullehrer offenstehende Wirkungskreis unberechenbar groß ist und er an dieser 
Stelle als ein gemein gefährliches Subject erscheint.“ Zit. nach Braun (1983), 248). 
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menkünfte pflegten, die er umgehend dem Direktor zu melden hatte, dem dann die Verpflich-
tung zufiel, alle erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen, um die gefährlichen Folgen solcher 
Zusammenkünfte im Keime zu ersticken. Gesinnungsheuchelei, Kontrolle und Misstrauen be-
stimmten das Schulklima in den nächsten Jahren. Der Schulleiter hielt die pflichtgetreue 
Ausführung der Klassenlehrertätigkeit mit einer Eintragung in der Personalakte des Lehrers fest, 
und die Direktoren ihrerseits wurden durch die Aufsichtbehörde kontrolliert und beurteilt. Als 
verlängerter Arm des Staates hatten die Direktoren als unterste Instanz der Schulverwaltung für 
die Durchsetzung und genaue Befolgung der staatlichen Direktiven zu sorgen. Aus der Sicht des 
Staates war dazu ein moralisch und politisch unangreifbarer Lebenswandel des Schulleiters, der 
in dieser Hinsicht das Vorbild für die an seiner Schule tätigen Lehrer war, eine unabdingbare 
Voraussetzung. Wenn die Einführung des Turnens an den Gymnasien in absehbarer Zeit gelin-
gen sollte, konnte das nur im Rahmen des Handlungsspielraumes geschehen, den der Staat bot.82 

1.3.2 Turnerische Initiativen in der Provinz Westfalen nach 1820 – Das Beispiel Müns-
ter 

Wie reagierte der westfälische Oberpräsident auf das Turnverbot? Die Anordnung der Berliner 
Regierung musste er als loyaler Beamter des preußischen Königs akzeptieren. Offensichtlich hat 
er sich aber sehr schnell die Frage gestellt, was mit den Turngeräten geschehen sollte, die be-
reits für einen Turnplatz in der Provinzialhauptstadt angeschafft worden waren. An eine 
Versteigerung der Geräte hat er offenbar nicht gedacht, viel sinnvoller erschien ihm der Gedan-
ke, die Geräte aufzukaufen und für private Zwecke zu nutzen.83 Von der Schließung der 
Turnplätze in Preußen, die offiziell am 2. Januar 1820 erfolgte, waren alle öffentlichen Turn-
plätze betroffen, gegen turnerische Übungen im privaten Bereich hatte die Regierung dagegen 
nichts einzuwenden. Insofern handelte es sich nicht um eine Umgehung des Turnverbots, wenn 
Vincke die Turngeräte neben dem Schloss, seinem Amtssitz, aufstellen ließ, so dass seine Söhne 
und deren Spielgefährten hier turnen konnten. Ob es in der damaligen Zeit vergleichbare Privat-
initiativen gegeben hat, ist nicht bekannt. Immerhin ist diese Initiative ein Beleg dafür, dass 
Vincke von dem Nutzen turnerischer Übungen für die Jugend überzeugt war, die er seinen Söh-
nen deshalb nicht vorenthalten wollte. Aber wie stand er zu Jahn, als sich die öffentlichen 
Angriffe auf seine Person und das Turnen verstärkten? Wie andere Mitglieder der Reformpartei 
– Gneisenau, Hardenberg, Stein – scheint sich auch Vincke 1818/19 innerlich von ihm entfernt 
zu haben. Der Freiherr vom Stein hielt Jahn bekanntlich für einen „fratzenhaften, dünkelvollen 
Narren“84. So negativ dürfte ihn Vincke vermutlich nicht beurteilt haben, allerdings kann diese 
Frage erst nach weiteren Detailstudien geklärt werden. 

Nach der Auflösung der Vinckeschen Privatturnanstalt im Jahre 1825 wurde die Münsteraner 
Turngeschichte nur für eine kurze Zeit unterbrochen. Bereits 1828 ergriffen einige ehemalige  
Mitglieder dieser Turngruppe, die damals das Gymnasium Paulinum besuchten, die Initiative 
zur Gründung eines neuen, privaten Turnzirkels, der seine Übungen unter der Leitung des ältes-
ten Sohnes von Konsistorialrat Kohlrausch auf dem Hof des Regierungsrates v. Pestel abhielt. 
Aus diesem Kreis ging im darauf folgenden Jahr ein Schülerturnverein hervor, dem mindestens 
13 namentlich bekannte Schüler aus den oberen Klassen des Gymnasiums angehörten. Ihr Ver-
einsleben richteten die Gymnasiasten ganz nach dem Vorbild der früheren Jahnschen 
                                                 
82 Kraul (1984), 50 – 52. 
83 Vgl. Langenfeld/Prange (2002), 46 – 48. 
84 Stein an Gagern, 30. 8. 1819, zit. nach Botzenhart (Bearb.). Band 6, 133. 
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Turngemeinde aus. Die Schüler verabschiedeten eine Turnordnung, die als den Zweck des Tur-
nens „die Bildung des Herzens wie des Körpers“85 auswies. Dieser Zielsetzung entsprechend 
organisierten sie Feiern, Feste und Turnfahrten. Bereits wenige Wochen nach der Vereinsgrün-
dung feierten sie in aller Öffentlichkeit ein Turnfest, dem weitere patriotische Feiern folgten. 
Die Festrede hielt Karl Heinrich Brüggemann, der drei Jahre später als Demagoge verhaftet, 
eine Zeit lang in Münster interniert und „hier wie ein Dieb und Mörder gehalten“86 wurde. Zum 
Verhängnis geworden waren ihm insbesondere seine flammenden Reden auf dem Hambacher 
Fest im Mai 1832, in denen er die „Vereinigten Freistaaten Deutschlands und das konföderierte 
Europa“87 herbeisehnte. Brüggemann wurde aber nicht nur als Wortführer der studentischen 
Opposition verfolgt, sondern auch wegen seiner politischen Aktivitäten im Münsteraner Schü-
lerturnverein. Ein ähnliches Schicksal widerfuhr seinen Mitturnern Wilhelm Junkmann und 
Gerhard Lensing, die 1830 zum Studium nach Bonn gingen. Dort wurden sie 1832 vorüberge-
hend festgenommen, weil man den „Turnern von Münster“ vorwarf, „verkehrte Bestrebungen 
nach Bonn“88 gebracht zu haben. Am Vorabend der Juli-Revolution in Frankreich, die der nati-
onalen und liberalen Bewegung in Deutschland nach ihrer Unterdrückung durch die Karlsbader 
Beschlüsse 1819/20 neuen Auftrieb gab, war also in Münster unter den Augen der preußischen 
Regierung ein Schülerturnverein entstanden, der durchaus politische Tendenzen verfolgte und 
auch sonst an das frühere und seit 1820 verbotene Turnen erinnerte. Dass die hohen Regie-
rungsbeamten, deren Söhne Mitglieder dieses Turnvereins waren, dem Treiben der 
Gymnasiasten scheinbar tatenlos zuschauten und nichts dagegen unternahmen, erscheint auf den 
ersten Blick unverständlich und bedarf daher einer Klärung. Dabei sind folgende Gesichtspunk-
te zu berücksichtigen: 

1. Provinzialschulrat Kohlrausch, dessen Söhne auch an dem Schüler-Turnfest in Handorf teil-
nahmen, kritisierte als Besucher dieser Veranstaltung wohl mehr augenzwinkernd den 
aufrührerischen Inhalt einiger Lieder, um den Festteilnehmern dann etwas über die Freiheits-
kriege zu erzählen. Nachdem ihn die Demagogenjäger noch vor einigen Jahren als Verfasser 
eines Lehrbuches zur deutschen Geschichte der Verbreitung missliebiger politischer Überzeu-
gungen verdächtigt hatten, musste er sich hier zurückhalten, um nicht erneut mit der Polizei in 
Konflikt zu geraten. Im Grunde teilte er also die patriotische Gesinnung der Turner und hatte 
Verständnis für das Verhalten seiner Söhne und ihrer Freunde. Kohlrausch hatte Jahn 1814 ken-
nen gelernt und 1815 als Gymnasiallehrer in Düsseldorf die Einrichtung einer Turnanstalt 
gefördert. Auf diesen Zusammenhang ist in der Briefe-Ausgabe Jahn/Rothstein hingewiesen 
worden.89 Er war also ein Freund und Förderer des Turnens, bevor er 1818 mit der Leitung des 
höheren Schulwesens in Westfalen betraut wurde.  

2. Einer „singulären Turnerorganisation“90 wie dem Schülerturnverein in Münster maßen die 
Behörden etwa zehn Jahre nach dem Turnverbot keine größere Bedeutung bei. Die Angst der 
Regierungen vor einer revolutionären Veränderung der Wiener Ordnung, die 1819/20 zu den 
Karlsbader Beschlüssen und zum Verbot des Turnens geführt hatte, bestand zwar nach wie vor, 

                                                 
85 Zit. nach Langenfeld/Prange (2002), 50. 
86 Ebda. 
87 Ebda. 
88 Ebda. 
89 Langenfeld/Ulfkotte (1990), 41 – 51. 
90 Diese Bezeichnung benutze ich in Anlehnung an Düding (1984), dem der Schülerturnverein in Münster 
im übrigen unbekannt ist.  
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doch nach der beispiellosen Demagogenjagd zu Beginn der 1820er Jahre existierte in Preußen 
am Ausgang dieses Jahrzehnts keine nennenswerte politische Opposition, die den Staat hätte 
bedrohen können. Jahn wurde 1825 aus seiner Festungshaft in Kolberg entlassen, stand aber 
noch bis zu seiner endgültigen Rehabilitierung durch Friedrich Wilhelm IV. 1840 unter Polizei-
aufsicht, so dass er keine Möglichkeit mehr hatte, an die Zeit seiner öffentlichen Wirksamkeit 
als Leiter des Berliner Turnplatzes anzuknüpfen.  

3. Die patriotisch-turnerischen Schüleraktivitäten in der westfälischen Provinzialhauptstadt fie-
len zeitlich mit den Bemühungen von Kohlrausch und den Direktoren der Gymnasien 
zusammen, die Leibesübungen an den höheren Schulen einzuführen. Hatte der Schülerturnver-
ein bis dahin keine erkennbar negativen Auswirkungen auf das Schulleben, ließen sich 
unerwünschte Begleiterscheinungen bei einer engeren Verbindung der Leibesübungen mit den 
Schulen schnell ausschließen. 

1.3.3 Die Überbürdungsdiskussion als Impuls für die Einführung gymnastischer Übun-
gen an den Gymnasien in Westfalen 

Die restaurative Schulpolitik des preußischen Staates, die nach 1820 um so mehr darauf abziel-
te, „Ordnung, Subordination und Gehorsam“91 als Grundsätze schulischer Erziehung 
durchzusetzen, blieb für den Unterricht an den Gymnasien nicht ohne Folgen. Einer möglichen 
Politisierung der Jugend sollte durch einen gründlichen Religionsunterricht entgegengewirkt 
werden. Die unterrichtliche Arbeit hatte sich in den engen Bahnen der Wissensvermittlung zu 
bewegen, Diskussionen, die Anlass zu kritischen Reflexionen hätten geben können, waren un-
erwünscht. Das Leitbild der neuhumanistischen Schulreform, der  allseitig gebildete 
harmonische Mensch, dessen körperliche, geistige und seelische Kräfte gleichmäßig zu entwi-
ckeln waren, musste hinter den politischen Erfordernissen zurückstehen und trat in der 
Schulpraxis immer stärker in den Hintergrund. Das primär auf die Wissensvermittlung ausge-
richtete Bildungsziel des Gymnasiums zwang die Schüler zu enormen Lernleistungen in der 
häuslichen Vor- und Nachbereitung, so dass ihnen für andere Beschäftigungen kaum noch Zeit 
blieb. PAULSEN hat in seiner „Geschichte des gelehrten Unterrichts“ den Schulalltag eines 14- 
bis 16-jährigen Sekundaners auf der Grundlage ministerieller Verordnungen und zeitgenössi-
scher Klagen rekonstruiert: 

„Nehmen wir an, er steht im Winter um 7 Uhr auf, ist von 8 – 12 oder 1 Uhr in der Klasse, geht 
eiligst nach Hause, sein Mittagessen einzunehmen, um von 2 – 4 Uhr wieder in der Schule zu 
sein. Um ½  5 Uhr ist er wieder zu Hause und hat nun noch [...] Tag für Tag fünf Stunden, 
schreibe fünf Stunden häuslicher Arbeit vor sich; zuerst sind die Klassenaufgaben zu machen, 
dann die kontrollierte Privatlektüre zu erledigen, und nun wird er sich noch irgend welche Lieb-
lingsaufgaben eigener Wahl stellen. Ist der Elfstundentag erledigt, also etwa um 10 Uhr abends, 
so wird er an seine Erholung denken, ein wenig Musik treiben, ein Viertelstündchen am Famili-
entisch plaudern, falls er es nicht vorzieht, sich ins Bett zu legen, um seiner Sorgen und Pensen 
auf einige Stunden zu vergessen.“92 Zahlreiche Kritiker sahen in der übermäßigen Beanspru-
chung der Gymnasiasten durch die Schule den entscheidenden Grund für den 
Gesundheitszustand der Schüler, der sich im Vergleich zu früheren Jahren augenfällig ver-
                                                 
91 Hardenberg hatte Gneisenau schon nach dem Wiener Kongreß 1815 und dem Abschluss der „Heiligen 
Allianz“ wissen lassen, dass der Geist der Revolution und des Jakobinismus durch diese Grundsätze zu-
rückgedrängt werden müsse. Kraul (1984), 47. 
92 Paulsen (1921), Bd. II, 342. 
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schlechtert hatte. GutsMuths, der Begründer der bürgerlichen Leibesübungen in Deutschland, 
hat die Gesundheit als übergeordnetes Ziel der körperlichen Übungen angesehen, allerdings 
spielte dieser Gedanke in der Praxis der Philanthropine kaum eine Rolle.93 Gegenüber den Leit-
zielen „Wehrfähigkeit“, „Erziehung zur Deutschheit“, „Sittlichkeit“ und „körperliche 
Leistungsfähigkeit“ trat im Jahnschen Turnen der gesundheitliche Aspekt völlig in den Hinter-
grund. So wie die Mutter des Osnabrücker Studenten Stüve (s. o.) glaubten viele Zeitgenossen, 
dass die Turnübungen eine Gefahr für Leib und Leben darstellten. Allen Beschwichtigungsver-
suchen zum Trotz geriet das Turnen dadurch in Verruf  und schreckte viele Bürger, die den 
körperlichen Übungen durchaus einige Bedeutung beimaßen, davon ab. Daher erklärt sich je-
denfalls zum Teil, dass das Turnverbot der preußischen Regierung 1819/20 keinen 
nennenswerten Protest in der Öffentlichkeit hervorrief. Im Kontext der Überbürdungsdiskussion 
forderten Ärzte und Pädagogen verstärkt die Einführung schulischer Leibesübungen als kom-
pensatorisches Mittel gegen die einseitigen,  gesundheitsschädigenden Belastungen der Schule. 

NEUENDORFF hat die „Schulstressdebatte“ im Sinne seiner Geschichtsauffassung personali-
siert und gleichzeitig verengt.94  Es soll nicht bestritten werden, dass der Aufsatz des 
Medizinalrates Dr. Ignaz Lorinser „Zum Schutze der Gesundheit in den Schulen“, der 1836 in 
der „Medizinischen Zeitung des Vereins für Heilkunde in Preußen“ erschien, die Diskussion 
über die Einführung von Leibesübungen an den Gymnasien verstärkt hat, die das Kultusministe-
rium schließlich im Oktober 1837 als ein „unabweisbares Bedürfnis der Gegenwart“ 
genehmigte.95 Offensichtlich suchte NEUENDORFF in erster Linie nach einer überzeugenden 
Begründung für das Zustandekommen des Ministerial-Erlasses von 1837. Ihm ist allerdings 
nicht klar, dass der durch Lorinser ausgelöste Schulstreit als Höhepunkt einer schulpolitischen 
Diskussion anzusehen ist, die nach PAULSEN96 in den Jahren 1825/26 ihren Anfang genom-
men hat. Er hat deshalb auch nicht danach gefragt, ob die „Gesundheitsdebatte“ in Preußen etwa 
schon vor 1836/37 den Blick auf die schulischen Leibesübungen freigelegt hat. An der eigenen 
Untersuchung zur Geschichte  des Mindener Turnens in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts97läßt sich zeigen, dass die Überbürdungsdiskussion in Westfalen  schon bis 1830/31 zu 
ersten konkreten Ergebnissen in der Schulturnfrage geführt hat. Diese Zusammenhänge sind 
NEUENDOFF gänzlich unbekannt. 

1.3.4 Die Direktorenkonferenzen in Westfalen - Einführung des Schulturnens „von un-
ten“ 

Der liberale westfälische Provinzialschulrat Kohlrausch sorgte mit der Einführung der Direkto-
renkonferenzen zu Beginn der 1820er Jahre für ein Novum in der preußischen Schul- und 
Bildungsgeschichte. Diese Einrichtung, die nicht durch eine höhere Anordnung, sondern allein 
durch die Initiative einiger Lehrer um Kohlrausch entstanden war und später auch außerhalb 
Westfalens üblich wurde, bot dem Leiter des höheren Schulwesens die Möglichkeit, sich mit 
den Schulleitern der Gymnasien in Westfalen über alle anstehenden Probleme im persönlichen 
Gespräch zu verständigen. Zugleich förderte Kohlrausch damit den Gedankenaustausch unter 
den Schulen, der sonst nur auf dem (umständlichen) Postweg oder durch lockere, eher private 

                                                 
93 Bernett (1960), 47 – 50. 
94 Neuendorff (o.J.), Bd. III, 31 ff. 
95 Zit. nach Neuendorff (o.J.), Bd. III, 35. 
96 Paulsen (1921), 196, 337. 
97 Hufnagel/Ulfkotte (1985/86). 
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Kontakte möglich war. Wichtig war, dass die Anforderungen der einzelnen Lehranstalten auf 
diesem Wege im Sinne der gültigen Regelung für die Abiturprüfung angeglichen und unter 
Maßgabe der bildungspolitischen Entscheidungen des Kultusministeriums vereinheitlicht wer-
den konnten. Als bildungs- und schulpolitisches Forum auf der mittleren (regionalen) 
Regierungsebene kam den Direktorenkonferenzen eine erhebliche Bedeutung zu, weil das Pro-
vinzialschulkollegium die Beschlüsse dieses Gremiums in der Regel aufnahm und in 
regierungsamtliche Verfügungen umsetzte. Im übrigen erhielten alle Gymnasien ein Protokoll 
der Konferenz, damit sich die Direktoren mit den Lehrern über die dort verhandelten Gegens-
tände beraten konnten. Während sich die Schulleiter anlässlich ihrer ersten Direktorenkonferenz 
1823 in Soest vorwiegend mit Lehrplanfragen beschäftigten, galt ihre Aufmerksamkeit schon 
auf der dritten Tagung 1826 in Hamm dem Gesundheitszustand der Schüler, der sich insbeson-
dere in den oberen Klassen in der letzten Zeit deutlich verschlechtert hatte. Allerdings hatte sich 
diese bedenkliche Tendenz nicht an allen Gymnasien in gleicher Weise bemerkbar gemacht, so 
dass die Konferenz zunächst keinen Handlungsbedarf sah, aber die weitere Entwicklung genau 
beobachten wollte. Tatsächlich mehrten sich in nächster Zeit die  Klagen über die gesundheitli-
che Verfassung der Schüler, so dass Kohlrausch gezwungen war,  dieses Thema auf der 
nächsten  Schulleitertagung 1829 in Münster ausführlich zu diskutieren. 

Alarmiert wurde die Behörde durch einen Zeitungsbericht des Kreises Warburg, in dem die 
Überladung der Schüler mit zu viel Wissen beklagt wurde. „Ekelhafter Knabendünkel –
Ueberdruß am wirklichen Leben – ein vielwissender speculirender und doch elender und zwei-
felnder Geist in einem kränklichen Körper, und dann beim Eintritt ins Geschäftsleben 
Verachtung des Alten, eine unglückliche Neuerungs- und Verbesserungssucht nach abstrahier-
ten theoretischen Ideen und daher entspringende Versuche über Versuche werden die Folgen 
der frühzeitigen Überfüllung und Überspannung des Geistes seyn. Fast sollte man wünschen, 
dass wieder der Geist des Turnens in gemäßigten Formen dem Lehrer und Schüler zum Freie-
rathmen wohlthätige Augenblicke gewähren und das stockende Blut aufregen möge.“98 Sogleich 
forderte das Provinzialschulkollegium die Direktoren zu einem Erfahrungsbericht auf. Die 
Schulleiter der westfälischen Gymnasien sahen durchaus einen Zusammenhang zwischen der 
übermäßigen geistigen Beanspruchung der Schüler und dem Anstieg des Krankheitsstandes, 
vertraten allerdings in der Beurteilung der Ursachen dieser Entwicklung kontroverse Stand-
punkte. Die Direktoren aus Münster, Paderborn und Soest glaubten eine zunehmende 
Kränklichkeit, sogar Sterblichkeit zu beobachten und sahen den Grund dafür in der Vermehrung 
der Schul- und Arbeitsstunden von ehemals 40 bis 45 auf 60 Stunden sowie in der Überanstren-
gung in den letzten Gymnasialjahren zur Aneignung des früher Versäumten. Den Schulleitern 
aus Hamm, Bielefeld und Herford erschien der Gesundheitszustand der Schüler nicht bedenk-
lich, den Schülern selbst war ihrer Meinung nach jedenfalls keine Schuld beizumessen. Die 
weiteren Erklärungsansätze müssen hier wohl nicht weiter genannt werden, sie sind in der o.g. 
Arbeit im einzelnen dargelegt worden. Die Direktoren stimmten in ihren Gutachten überein in 
der Auffassung, dass die Gesundheit der Schüler in den größeren Unterrichtsanstalten der grö-
ßeren Städte deutlich unbefriedigender war als in den kleineren Gymnasien in den kleineren 
Städten. Der Mindener Gymnasiallehrer Dr. Alexander Kapp, den Direktor Imanuel mit der 
Ausarbeitung einer Stellungnahme beauftragt hatte, kam zu dem Ergebnis, dass das „mens sana 
in corpore sano“ zu sehr vernachlässigt werde und damit zugleich die humanistische Bildung, 

                                                 
98 Zit. nach Hufnagel/Ulfkotte (1985/86), 109. 
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„statt der wir am Ende mehr Ueberbildung, u. Verbildung zu Wege bringen werden. Es wäre 
übrigens für uns eine nützliche Aufgabe nachzuweisen, wie an unserer Anstalt auch Körperbil-
dung, Gymnastik getrieben werden könnte; die Genehmigung [...] würden  die hohen Behörden 
am Ende gewiß nicht versagen, sobald man sähe, dass es nicht auf allotria abgesehen sei, son-
dern dass man es redlich meine.“99 Dr. Friedrich Kapp, Direktor des Gymnasiums in Hamm, 
schlug vor, die Gymnastik „im Sinne der Alten“ nach „hoffentlich überall verschwundenem 
Turnschwindel“ „unter persönlicher Verantwortlichkeit der Klassenlehrer als Gymnasial-
Diätetik in gleichmäßiger Stufenfolge der Uebungen“ nach und nach wieder einzuführen.100 
Auch er war davon überzeugt, dass das Kultusministerium solchen Plänen zustimmen würde, 
zumal das Ministerium Ernst Eiselen in Berlin die Eröffnung einer Privatturnanstalt erlaubt und 
den mit einem Internat verbundenen Gymnasien in Schulpforta und Berlin (Joachimsthalsches 
Gymnasium) die Einführung der Leibesübungen gestattet hatte.  

Auf der 5. Direktorenkonferenz 1829 in Münster verständigten sich die Schulleiter darauf, die 
„Wiedereinführung mäßiger und zweckmäßig geleiteter Leibesübungen bei der hohen Behörde 
wiederum in Anregung zu bringen. Im Falle der Gestattung, welche nicht zu bezweifeln sei, 
sollten die Anstalten, so viel es irgend möglich sei, dahin wirken, dass Anfänge darin wieder 
gemacht würden...“101 Wenn im Kreise der Schulleiter von einer „Wiedereinführung“ der Lei-
besübungen die Rede war, mag sich die Versammlung an den früheren Schulturnplatz in 
Minden oder an vergleichbare Einrichtungen in anderen Städten erinnert haben, zumal der ü-
berwiegende Teil der vor 1819 gegründeten Turnplätze eng mit einer Schule verbunden war. 
Allerdings sahen die Schulleiter auch die erheblichen materiellen und finanziellen Schwierig-
keiten, die einer Realisierung dieser Vorstellung im Wege standen. An den einzelnen Schulen 
musste ein entsprechender Platz bzw. ein überdachter Raum zur Verfügung stehen und mit den 
erforderlichen Geräten ausgestattet werden. Das erforderte außerplanmäßige finanzielle Mittel, 
über die der Staat, die Schulträger und die Schulen nicht verfügten. Die Frage, ob sich an einer 
Schule überhaupt ein Lehrer zur Beaufsichtigung der Übungen finden würde, war ebenso zu 
klären wie die damit verbundene Honorarfrage.  

Das Provinzialschulkollegium war sich dieser Schwierigkeiten durchaus bewusst, wünschte 
aber die Einführung gymnastischer Übungen, auch wenn sich nicht sogleich ein vollständig 
eingerichteter Übungsplatz beschaffen ließ. Als Übergangslösung regte die Schulaufsichtsbe-
hörde die Einrichtung eines Spielplatzes an, empfahl Spaziergänge und gemeinsame Spiele 
ebenso wie das kalte Baden im Sommer, wenn sich dazu die Gelegenheit bot. Das Ziel dieser 
bildungspolitischen Maßnahme bestand vornehmlich darin, gegenüber den Eltern deutlich zu 
machen, dass man den festen Willen hatte, der einseitigen geistigen Beanspruchung der Schüler 
durch körperliche Übungen entgegenzuwirken. Die jüngeren Lehrer sollten sich bei der Auf-
sicht des Übungsbetriebes abwechseln, um für die Einhaltung der Schulordnung zu sorgen, und 
jede Entwicklung unterbinden, die an das frühere Jahnsche Turnen erinnern könnte. Vorläufig 
blieb offen, ob die aufsichtführenden Lehrer durch ihre Anwesenheit auf der Übungsstätte ledig-
lich für Ordnung sorgen oder ob sie darüber hinaus ihre Schüler in den gymnastischen Übungen 
unterweisen sollten. Die  Einführung der Leibesübungen an den höheren Schulen hing entschei-

                                                 
99 Ebda. 
100 Hufnagel/Ulfkotte (1985/86), 109 – 110.  
101 Zit. nach Hufnagel/Ulfkotte (1985/86), 115. 
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dend davon ab, ob dafür entsprechend vorgebildete Turn-Lehrer zur Verfügung standen. Doch 
davon war man zu diesem Zeitpunkt noch weit entfernt.102  

SCHODROK überschätzt die Bedeutung der Verfügung vom 10. Dezember 1829, wenn er 
schreibt, dass allen Gymnasien in Westfalen damit gymnastische Übungen als „fakultatives 
Unterrichtsfach“103 empfohlen wurden. Das vorrangige Ziel bestand darin, den Schülern  in den 
Unterrichtspausen und an den schulfreien Nachmittagen die Möglichkeit zu bieten, sich zwang-
los zu bewegen, damit sich ihre natürlichen Kräfte frei entwickeln konnten. Die Kinder und 
Jugendlichen sollten sich dabei von den geistigen Anstrengungen, die ihnen in der Schule ab-
verlangt wurden, erholen, um für weitere intellektuelle Leistungen empfänglich zu sein. Mit 
einem nach didaktisch-methodischen Gesichtspunkten ausgerichteten und im Stundenplan ver-
ankerten Unterricht hatte der freiwillige Spiel- und Übungsbetrieb, der dem 
Provinzialschulkollegium zunächst vorschwebte, nichts gemein.  

Im Ergebnis ist festzuhalten, dass durch die „Schulstressdebatte“ in Westfalen Ende 1829 die 
Weichen für die Einführung der gymnastischen Übungen an den höheren Schulen gestellt wor-
den sind. Auf dem Weg zur Institutionalisierung des Schulfaches Turnen, die in den wenigen 
Jahren der Reichsgründungsära erfolgte, war damit ein erster Schritt getan. Zeitgleich richteten 
Regierungsvertreter und Pädagogen anderer preußischer Provinzen Anträge an das Kultusminis-
terium, in denen sie die Einführung gymnastischer Übungen aus gesundheitlichen Gründen 
forderten. So gab das  Kultusministerium 1828 dem Antrag des Magdeburger  Arztes Dr. Karl 
Friedrich Koch statt, dort eine städtische Gymnastikanstalt zu gründen, die allerdings nur weni-
ge Jahre bestand.104 Während andernorts einzelne Schulen am Ende der 1820er Jahre auf die 
Einführung gymnastischer Übungen drängten, ist in Westfalen in dieser Zeit der Versuch unter-
nommen worden, die Leibesübungen flächendeckend an allen höheren Schulen der Provinz 
einzuführen. Wichtig ist, dass der diesbezüglichen Verfügung des Provinzialschulkollegiums 
keine Anweisung des Kultusministeriums vorausging, sondern ein freier Gedankenaustausch 
verantwortungsbewusster Schulleiter, die das preußische Gymnasium als Bildungsstätte des 
aufstrebenden Bürgertums vor weiteren öffentlichen Angriffen schützen wollten. Aus dem bis-
herigen Befund kann die Hypothese abgeleitet werden, dass Westfalen in der Schulturnfrage 
den anderen preußischen Provinzen um 1829/1830 weit voraus war.  

Die Schulturninitiative der westfälischen Gymnasial-Direktoren hat die Verantwortlichen in 
Berlin allerdings nicht dazu bewegen können, die Frage der schulischen Leibesübungen nun 
offensiver anzugehen. In dieser Hinsicht hatte der Aufsatz Lorinsers tatsächlich eine größere 
Wirkung, weil das Ministerium sogleich entsprechende Berichte von allen Schulbehörden der 
Monarchie anforderte und daraus am Ende die Konsequenz zog, allen Gymnasien des preußi-
schen Staates die Einführung der Leibesübungen zu empfehlen. Zweifellos wurde die 
Entwicklung in Westfalen auch durch das besondere Interesse begünstigt, das maßgebliche Ent-
scheidungsträger den Leibesübungen entgegenbrachten. Ich beschränke mich an dieser Stelle 
nur auf wenige Hinweise.  

An der Spitze der Provinz Westfalen stand mit Ludwig Vincke ein Oberpräsident, der die kör-
perlichen Übungen der Jugend im Rahmen seiner Möglichkeiten förderte. Nicht weniger 

                                                 
102 Vgl. hierzu die Arbeiten von Langenfeld (1985) und Krüger (1999), auf die ich an dieser Stelle nicht 
näher eingehen kann. 
103 Schodrok 2(1997)2, 14. 
104 Weitere Beispiele bei Wildt (1972), 44 ff. 
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bedeutsam war, dass der für die höheren Schulen zuständige Provinzialschulrat Kohlrausch die 
positive Grundeinstellung Vinckes teilte. Kohlrausch und Vincke kannten das Turnen der Jahn-
Ära und konnten sich zumindest vorstellen, in welcher Weise eine behutsame Einführung der 
Leibesübungen an den Gymnasien zu bewerkstelligen war. Von Kohlrausch wissen wir, dass er 
während seines Studiums in Göttingen  (1799 bis 1802) ein besonderes Interesse am Voltigieren 
entwickelte und sogar mit dem Amt des Vorspringers betraut wurde. Wie in seinen Lebenserin-
nerungen nachzulesen ist, kamen diese Erfahrungen später seinen Schülern zugute, „die ich 
auch dazu anleitete, und begründeten auch meine Vorliebe für die Einführung der Turnübungen 
bei den Schulen.“105 Die „turnerischen“ Vorerfahrungen der Schulleiter ließen sich in einer 
(neuen) personengeschichtlichen Studie klären, die hier nur angedeutet werden kann: 

Die Teilnehmer der 5. Direktorenkonferenz in Münster, die über die Einführung der Leibes-
übungen entschieden, sind bekannt: Nadermann (Münster), Gundolf (Paderborn), Soekeland 
(Coesfeld), Dr. Kapp (Hamm), Knefel (Herford),  Krönigk (Bielefeld), Dr. Imanuel (Minden), 
Dr. Wüllner (Recklinghausen) sowie die Konsistorialräte Natorp, Möller, Schmülling, Krabbe 
und Kohlrausch, der die Konferenz leitete. Die Direktoren Kuithan (Dortmund), Patze (Soest) 
und Baden (Arnsberg) waren verhindert.106 Ausgehend von dieser Zusammenstellung könnten 
die Biographien der einzelnen Personen auf ihre turnerischen Bezüge durchleuchtet werden.107 
Aufschlussreich ist in dieser Hinsicht auch der Bericht der „Central-Untersuchungs-
Commission zu Mainz von 1821“ über das Turnwesen, der als wichtige Quelle zur Frühge-
schichte des Turnens in Deutschland anzusehen ist und vor einiger Zeit vorbildlich ediert 
wurde.108 Über den Schulleiter des Gymnasiums in Hamm, Dr. Friedrich Kapp, lässt sich auf 
diese Weise schnell ermitteln, dass er 1815 die Erziehungsinstitute Pestalozzis und Fellenbergs 
in Iferten bzw. Hofwyl besucht und 1816 in Würzburg mit Gleichgesinnten eine Privaterzie-
hungsanstalt gegründet hat, die den pädagogischen Grundsätzen Pestalozzis verpflichtet war. 
Mit dieser Erziehungsanstalt war nach den Recherchen der Mainzer Demagogenjäger eine 
Turnanstalt verbunden, „die Maßmann, als er auf einer Ferienreise von Jena aus im Herbst 1816 
durch Würzburg kam, besuchte und manches über die Einrichtung des Berliner Turnplatzes dort 
erzählte.“109 Wir dürfen also annehmen, dass Dr. Kapp mit Pestalozzis „Elementargymnastik“ 
vertraut war und durch Jahns Musterschüler Maßmann ausführlich über die Gepflogenheiten auf 
dem Berliner Turnplatz unterrichtet wurde. Nach dem Abschluss der personengeschichtlichen 
Untersuchungen dürfte sich – wie bei Dr.  Kapp – ziemlich deutlich herausstellen, welche Vor-
informationen die Schulleiter aus anderen Bereichen über die Leibesübungen hatten, die sie um 
1829 einbringen konnten, um für die Einführung der Leibesübungen an ihren Schulen einzutre-
ten.  

Bei ihren Beratungen haben die Direktoren den politisch belasteten Begriff Turnen konsequent 
vermieden und stattdessen unverdächtige Bezeichnungen wie Gymnastik oder Leibesübungen 
benutzt. Die Anpassung an den offiziellen Sprachgebrauch der Berliner Regierung hatte wohl 
auch zur Folge, dass das Kultusministerium keine Bedenken gegen die von Oberpräsident Vin-
cke unterzeichnete Verfügung des Provinzialschulkollegiums vom 10. Dezember 1829 hatte und 

                                                 
105 Kohlrausch (1863), 47 - 48. 
106 Hufnagel/Ulfkotte (1985/86). 
107 Entsprechende Unterlagen finden sich z.B. im Staatsarchiv Münster, Bestand Provinzialschulkollegi-
um. 
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die Einführung der Leibesübungen an den westfälischen Gymnasien stillschweigend billigte, 
zumal sie inhaltlich nicht gegen die Vorgaben der „Allgemeinen Turnordnung“ verstieß, die 
1818/19 im Kultusministerium von den Räten Nicolovius, Süvern und Schulze ausgearbeitet 
worden war.110 Insofern ist DENK zuzustimmen, dass „alle bis 1842 anfallenden Probleme des 
Verhältnisses Leibesübungen – Schule im wesentlichen nach den darin niedergelegten 
Grundsätzen behandelt werden.“111 Provinzialschulrat Kohlrausch hatte den in Münster ver-
sammelten Direktoren deutlich gemacht, dass die Einführung der gymnastischen Übungen an 
den Schulen „ein regeres freieres Leben unter den Schülern“ hervorbringen sollte.112 Dieser 
Intention entsprach in der Praxis das Jahnsche Turnen, das nun in abgewandelter, den Bedürf-
nissen und Möglichkeiten der jeweiligen Schule angepassten Form den Betrieb der 
Leibesübungen an den westfälischen Gymnasien in den nächsten Jahren bestimmte. Festzustel-
len bleibt, dass die Dezemberverfügung von 1829 überall dort aufgegriffen wurde, wo sich 
Lehrer bereit erklärten, gymnastische Übungen zu leiten. Wenn die eigenen Befunde mit den 
neueren Angaben von SCHODROK113 verbunden werden, ergibt sich folgendes Bild: 

Im Jahre 1831, also zwei Jahre nach der Schulturnverfügung des Provinzialschulkollegiums in 
Münster, bestanden an den Gymnasien in Arnsberg, Hamm, Minden, Soest und am Progymna-
sium zu Dorsten Turn- und/oder Spielplätze, auf denen durchweg nach Jahn/Eiselens Lehrbuch 
„Die Deutsche Turnkunst“ (1816)  Leibesübungen betrieben wurden. Am Gymnasium in Coes-
feld turnten die Schüler seit 1834. Im darauf folgenden Jahr konnte der Übungsbetrieb auch am 
Gymnasium in Paderborn aufgenommen werden, ebenso am Gymnasium in Recklinghausen. 
Noch vor dem Erscheinen von Lorinsers öffentlichkeitswirksamem Aufsatz 1836 boten sieben 
von elf Gymnasien und eins von acht Progymnasien in der Provinz Westfalen ihren Schülern 
die Möglichkeit, sich an den freiwilligen körperlichen Übungen, die an den schulfreien Nach-
mittagen stattfanden, zu beteiligen. NEUENDORFFs Behauptung, dass die meisten der 1842 in 
Westfalen bestehenden Turnanstalten in der zweiten Hälfte der 1830er Jahre gegründet worden 
seien,114 bedarf daher einer Korrektur. Am Gymnasium in Münster verzichteten die Lehrer vor-
läufig auf weitere Initiativen, weil dort seit 1829 ein Schülerturnverein bestand, der das 
Bewegungsbedürfnis der Schüler auffangen konnte. Erst nachdem das Kultusministerium im 
Oktober 1837 allen Gymnasien die förmliche Genehmigung zur Einführung der Leibesübungen 
erteilte, bemühte man sich auch hier ernsthafter um die körperliche Seite der Erziehung.  

Die ersten Anfänge schulischer Leibesübungen an den Gymnasien in Westfalen waren freilich 
sehr bescheiden. Im Rückblick auf das Erreichte war der Schulleiter des Mindener Gymnasiums 
stolz darauf, dass die Einführung der Leibesübungen in diesem Teil des preußischen Staates 
zuerst wieder in Minden gelungen war. Dass er sich in dieser Auffassung geirrt hat, weil das 
Progymnasium in Dorsten bereits im Herbst 1830 über einen Spielplatz verfügte, ist nicht weiter 
von Bedeutung, doch schien er die Probleme verdrängt zu haben, die mit der Einrichtung des 
Turnplatzes in der Regierungsstadt verbunden waren. Tatsächlich drohte das Unternehmen an 
finanziellen Schwierigkeiten zu scheitern. Der Stadt fehlten die dazu erforderlichen Mittel eben-
so wie dem Staat, der sich in der Schulturnfrage ohnehin sehr zurückhielt. Schließlich kam 
durch eine Spende der Mindener Bürger und des turnfreundlichen Oberpräsidenten Vincke so 
                                                 
110 Die Turnordnung ist abgedruckt bei Schodrok (1989), 244 – 247. 
111 Denk (1980), 328. 
112 Hufnagel/Ulfkotte (1985/86), 115. 
113 Schodrok 2(1997)2. 
114 Neuendorff (o.J.), Bd. III, 319. 
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viel Geld zusammen, dass neben der Schule ein Platz für gymnastische Übungen angelegt wer-
den konnte. In der Kleinstadt Dorsten wurde die Finanzierung des Schulspielplatzes durch die 
Stadt und durch freiwillige Beiträge der Lehrer und Schüler gesichert. An der städtischen Lehr-
anstalt, die 1833 ohnehin nur wenig mehr als 30 Schüler hatte, ließ das Interesse der 
Schuljugend an dem außerunterrichtlichen  Bewegungsangebot jedoch bald nach, so dass der 
regelmäßige Übungsbetrieb nach zwei oder drei Jahren aufgegeben wurde. Hier wirkte sich die 
Anweisung der Schulaufsichtsbehörde sogleich negativ aus, keine Person, die nicht zum Leh-
rerkollegium gehörte, mit der Leitung der Übungen zu betrauen. Ein 
Oberlandesgerichtsreferendar aus Bonn, der offenbar über entsprechende Kenntnisse und Fer-
tigkeiten verfügte und den aufsichtführenden Lehrern bei der Einführung der Turnübungen 
behilflich war, musste sich sogleich aus dem Schulbereich zurückziehen. Die beiden weltlichen 
Lehrer des Progymnasiums – die Schule wurde bis 1837 von Franziskanern geleitet – konnten 
und/oder wollten diese Aufgabe offenbar nicht übernehmen, so dass der Übungsbetrieb auch 
von daher nicht aufrechterhalten werden konnte. Die Aufsichtsbehörde in Münster achtete nicht 
nur streng darauf, dass der Schulbereich von äußeren Einflüssen so gut wie möglich abge-
schirmt wurde, indem sie darauf drängte, die Turnübungen der Schüler nur den Lehrern der 
Lehranstalt anzuvertrauen; sie kritisierte auch die Einrichtung des Platzes, wenn sie den Ein-
druck hatte, dass die Moral der Schüler dadurch negativ beeinflusst werden könnte. So legte die 
Behörde dem Progymnasium in Dorsten nahe, die Kegelbahn zu schließen und stattdessen ande-
re Übungen wie „das Werfen mit einer Scheibe , und mit einem Gehre nach einem bestimmten 
Ziele“115 vorzunehmen, die dem eigentlichen Zweck der Übung eher entsprächen. Diese Emp-
fehlung ist insofern aufschlussreich, weil sie zeigt, dass die Turnübungen, die Jahn mit seinen 
Schülern auf der Hasenheide betrieben hatte, auch von den Behörden als Grundlage der schuli-
schen Leibesübungen nach 1830 akzeptiert und empfohlen wurden. 

Das galt auch für die Anlegung und Ausstattung der Übungsplätze, die in Dorsten und Minden 
nach den Vorschlägen der „Deutschen Turnkunst“  erfolgte. Andere Turnlehrbücher, die even-
tuell als Vorlage hätten dienen können, waren um 1830 nicht verfügbar, so dass die 
wissenschaftlichen Lehrer, die sich mit dem neuen Gegenstand befassen wollten, darauf ange-
wiesen waren.  

In Minden waren die Lehrer zunächst sehr vorsichtig, die in der „Turnkunst“ gewählte Termino-
logie zu übernehmen, weil sich die Gymnasial-Direktoren darauf verständigt hatten, alles zu 
unterlassen, was an das frühere Turnen erinnern könnte: Den Vorturner bezeichneten sie als 
Gehülfen des Lehrers und den Begriff Riege übersetzten sie mit Coetus. Direktor Imanuel er-
kannte jedoch sehr schnell, dass es nicht darum gehen konnte, eine neue Fachsprache zu 
entwickeln oder gar neue Geräte, Übungen oder Methoden zu erfinden, um das Jahnsche Turnen 
vollständig zu überwinden. Entscheidend war vielmehr, den Eltern die veränderte Zielsetzung 
des früheren Turnens und der jetzt als Leibesübungen oder Gymnastik deklarierten körperlichen 
Übungen zu verdeutlichen. Die Gymnastik, so schrieb Imanuel 1831 im Mindener Sonntags-
blatt, die bei den Griechen und Römern in hohem Ansehen stand und in neuer Zeit vorzüglich 
durch GutsMuths und Salzmann in Schnepfenthal zu neuen Ehren gebracht und seitdem von 
maßgeblichen Pädagogen dringend empfohlen wurde, sei nach den Befreiungskriegen in Miss-
kredit geraten, weil man geglaubt habe, dass „vom Turnplatze eine Wiedergeburt des deutschen 

                                                 
115 Zit. nach Ulfkotte (1987), 74. 
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Volkes ausgehe [...] Unser Motto ist: Eine gesunde Seele im gesunden Körper [...].“116 Dieser 
veränderten Zielsetzung entsprechend  waren die Ziele der schulischen Leibesübungen mit den 
allgemeinen Zielen schulischer Erziehung und Bildung in Einklang zu bringen, die „Turnord-
nung“ der Schulordnung zu unterstellen und die disziplinarischen Maßregeln der Schule auch 
auf dem Turnplatz durchzusetzen. Insofern hatte er keine Bedenken, wenn an seiner Schule vom 
„Turnen“ gesprochen wurde oder wenn die Schüler in grauleinener Turntracht auf dem Turn-
platz erschienen und Turnfahrten unternahmen. In der „Turnordnung“ des Gymnasiums, die im 
„Mindener Sonntagsblatt“ bekannt gemacht wurde, war aber eindeutig bestimmt, dass die Turn-
kleidung nur auf dem Turnplatz zu tragen war, „außerhalb desselben aber sich keiner anders 
sehen lassen [sollte] als in seinen gewöhnlichen Kleidern.“117 In den Augen ihrer Gegner galt 
die grauleinene Turntracht als Symbol einer „revolutionären“ Gesinnung, die auf Jahn und seine 
vermeintlich demagogischen Umtriebe verwies, und deshalb lag Imanuel sehr daran, dass seine 
Schüler diese Kleidung nicht in der Öffentlichkeit trugen. Wichtig war ihm auch, dass die Ü-
bungen nach methodischen Gesichtspunkten erteilt und eine körperliche Überforderung der 
Schüler vermieden wurde. Aus der Überbürdungsdiskussion der letzten Jahre zog Imanuel die 
weitere Konsequenz, dass schwächliche und kranke Schüler von den Übungen auszuschließen 
waren. Zur Aufrechterhaltung des Schulfriedens hatten die aufsichtführenden Lehrer ebenfalls 
darauf zu achten, dass es nicht zu einer Fraktionsbildung zwischen Turnern und Nichtturnern 
unter den Schülern kam wie 1818 in Breslau, als sich dort die „Turnfreunde“ und „Turnfeinde“ 
heftig bekämpften.   

Große Probleme bereiteten den Lehrern die schwankenden Teilnehmerzahlen, die einen konti-
nuierlichen Übungsbetrieb unmöglich machten. Darunter hatte der Schülerturnverein in Münster 
ebenso zu leiden wie die Lehrer, die in Minden die Übungen leiteten bzw. beaufsichtigten. 
Mehrmals wurden dort die Teilnehmerbeiträge gesenkt, doch verfehlte diese Maßnahme am 
Ende ihr Ziel, eine möglichst große Anzahl der Schüler für eine regelmäßige Teilnahme an den 
wöchentlichen Übungsstunden zu motivieren. Das übergeordnete Leitziel „Gesundheit“, das in 
der Begründungsdiskussion für die Einführung gymnastischer Übungen die entscheidende Rolle 
gespielt hatte, geriet so immer mehr aus dem Blick. Wenn die Leibesübungen die ihr zuge-
schriebene kompensatorische Funktion tatsächlich erfüllen sollten, bedurfte es einer 
umfassenderen staatlichen Regelung und neuer Konzepte. 

In einer Hinsicht  konnten die „Väter“ des Schulturnens in Westfalen zu Beginn der 1840er 
Jahre durchaus zufrieden sein. Wenn das Turnen in diesem Teil der Monarchie vor dem Turn-
verbot kaum in Erscheinung getreten war, hatten die Schüler, die eines der elf vollausgebauten 
Gymnasien besuchten,118 immerhin die Möglichkeit, sich auf freiwilliger Basis für ein geringes 
Entgelt an den Leibesübungen zu beteiligen. DÜDINGs Behauptung, dass „nur an einer Min-
derzahl von höheren Schulen in Preußen zu Beginn der 40er Jahre ‚Gymnastik’ unterrichtet“ 
wurde119, ist daher zu relativieren. Die Gründe für die Nichtteilnahme der Schüler an den Ü-
bungsnachmittagen sind vielfältig und sollen hier nicht im einzelnen diskutiert werden. Direktor 

                                                 
116 Zit. nach Hufnagel/Ulfkotte (1985/86). Der römische Schriftsteller Juvenal, der diesen Leitgedanken 
formuliert hat , drückt ihn freilich als Bitte aus: „[...]orandum est ut sit mens sana in corpore sano“ (Juve-
nal, Satiren, 356), wörtlich übersetzt: „[...] mußt du bitten, dass sei ein gesunder Geist in einem gesunden 
Körper.“ 
117 Mindener Sonntagsblatt, 12. 6. 1831. 
118 Neuendorff (o.J.), Bd. III, 320. 
119 Düding (1984), 214  - 215. 
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Imanuel beklagte sich freilich über den „Mangel an einem das Turnwesen belebenden Geiste 
und Principe“, welcher „das Turnen zuerst in’s Leben gerufen habe“, wusste aber auch, dass 
sich dieser Geist „künstlich nicht wieder erwecken lasse.“120 Ein Erklärungsansatz scheint aber 
von besonderer Bedeutung zu sein, der in diesem Zusammenhang häufig übersehen wird. Wenn 
1831 im „Mindener Sonntagsblatt“ ein ausführlicher Bericht über die Turnübungen am Gymna-
sium erschien, dann wollte Direktor Imanuel damit auch die Eltern erreichen, damit sie – von 
dem gesundheitlichen Wert der Leibesübungen überzeugt – ihre Kinder zum Besuch des Schul-
turnplatzes anhielten. Nur wenn auch die Eltern die Bestrebungen der Schule unterstützten, 
bestand bei einer freiwilligen Teilnahme an den Übungen die Aussicht, möglichst viele Schüler 
für die Leibesübungen zu gewinnen.  

1.3.5 Die Aufhebung der „Turnsperre“ – eine Zäsur in der Geschichte des Schultur-
nens? 

Als der preußische König Friedrich Wilhelm IV. am 6. Juni 1842 anordnete, dass „die Leibes-
übungen als ein notwendiger und unentbehrlicher Bestandteil der männlichen Erziehung 
förmlich anerkannt und in den Kreis der Volkserziehungsmittel aufgenommen werden“121, mö-
gen die Schulleiter der westfälischen Gymnasien gehofft haben, dass nun entscheidende 
Verbesserungen auf dem Gebiet des Schulturnens eintreten würden.  

Die vielzitierte Kabinetts-Order Friedrich Wilhelms IV. ist u.a. von WIEDEMANN als „Wen-
depunkt in der Geschichte der deutschen Leibesübungen“122 beurteilt worden. In dem Beitrag: 
„Die Timmermannsche Scheune – Dorstens erste Turnhalle“123 konnte nachgewiesen werden, 
dass sich durch die bildungspolitische Offensive des Königs an dieser Schule in den nächsten 
Jahren nur deshalb wenig änderte, weil die finanziellen Mittel fehlten. Die Verhältnisse am 
Dorstener Progymnasium waren jedoch nicht die Ausnahme, sondern spiegeln die von LAN-
GENFELD konstatierte Schulturnmisere des 19. Jahrhunderts, deren Ursprung er in der 
Widersprüchlichkeit der Kabinetts-Order von 1842 sieht.124 So konnte die Stadt Dorsten als 
Schulträger erst in der zweiten Hälfte der 1870er Jahre die Anforderung der „Circular-
Verfügung“ vom 7. Februar 1844 umsetzen, dass „jedes Gymnasium und jede höhere Bürger-
schule [...] ihr gedecktes und geschlossenes Turnhaus für die Uebungen im Winter [...] 
erhalte.“125 Die zu einer Turnhalle umgebaute Lagerhalle eines Kaufmanns eignete sich aber 
kaum für diesen Zweck, da sie nicht beheizt werden konnte und ein Teil der Fläche nach starken 
Regengüssen unter Wasser stand. Das Gymnasium in Münster verfügte allerdings auch erst seit 
1873 über eine eigene Turnhalle, nachdem sich die Verhandlungen mit dem Turnverein zer-
schlagen hatten, die vereinseigene Turnhalle mitzubenutzen. 

                                                 
120 Aus dem „Protokoll der zehnten Versammlung der Directoren der westfälischen Gymnasien und höhe-
ren Bürgerschulen“, Soest 1844, S. 29-30.  Weiter führte Imanuel aus: „Es war [...] der ganze Geist der 
Zeit und die sittlich geistige Idee, welche das Turnen unter Jahn’s und seiner Freunde Leitung belebte, die 
Jünglinge und Knaben dahinzog und fesselte, und auch ältere und gereifte Männer bewog daran Theil zu 
nehmen. Turner zu heißen und zu sein galt für eine Ehre. Turnfahrten, Turnlieder und Reden nährten 
mehr und mehr diesen Geist. Jene Jugend sah sich die einst zur Rettung, zur Vertheidigung und zur Erhal-
tung des Vaterlandes berufene an und ein großer Theil der Familie ging in diese Ansicht ein.“ - Ähnlich 
äußerte sich der Kunstverein in Bremen im Februar 1845. Vgl. Braun (1999), 100. 
121 Zit. nach Wiedemann (o.J.), 409. 
122 Wiedemann (o.J.), 407. 
123 Ulfkotte (1989). 
124 Langenfeld (1981). 
125 Zit. nach Wiedemann (o.J.), 414.  
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Anders als in Preußen wurde das Turnen 1819/20 im Fürstentum Schaumburg-Lippe, das die 
preußische Provinz Westfalen mit dem Königreich Hannover verband, nicht verboten und hätte 
sich insofern dort stetig weiterentwickeln können. Allerdings konnte nachgewiesen werden, 
dass sich die weitere Entwicklung der Leibesübungen am Gymnasium in Bückeburg insbeson-
dere nach dem Fortgang des Turnlehrers Steineke nach Detmold außerordentlich schwierig 
gestaltete und im Vergleich zu den Gymnasien in Westfalen nach 1830 eine rückläufige Ten-
denz aufwies. Fürst Georg Wilhelm hatte zwar 1822 noch eine Badeanstalt für das Gymnasium 
anlegen lassen und damit nachdrücklich seine Bereitschaft unter Beweis gestellt, die körperli-
chen Übungen der Schüler zu fördern, dennoch ließ sich der Niedergang des Turnens am 
Gymnasium in Bückeburg nicht aufhalten. Wie in den letzten Jahren der Hasenheide verloren 
auch hier immer mehr Schüler das Interesse an den Übungen, so dass sich der Schulleiter 1835 
mit einem Vorschlag an das Konsistorium wandte, um den Turnplatz neu zu beleben. Er wollte 
die „öffentliche Privatanstalt“ enger mit der Schule verbinden und zu diesem Zweck das Schul-
geld in den oberen Klassen geringfügig erhöhen. Dafür sollten alle Schüler unentgeltlich an den 
Turnübungen teilnehmen können. Mit seinem Vorstoß verfolgte er auch das Ziel, die finanziel-
len Verhältnisse des Turnlehrers Steineke zu verbessern, um ihn als Leiter der Turnübungen in 
Bückeburg zu halten. Das Konsistorium lehnte den Antrag der Schule ab, „die dahier bestehen-
de Turnanstalt in der Art zu einem öffentlichen Lehrzweig zu erheben, dass eine 
Verbindlichkeit für alle Schüler, daran Theil zu nehmen, [...] verfügt werde. Es hat vielmehr bei 
der bisherigen Einrichtung, wonach die Anstalt zwar unter Aufsicht des Gymnasiums steht, es 
aber den Eltern oder Vorgesetzten der Schüler überlassen bleiben muß, zu bestimmen, ob sie 
daran Theil nehmen sollen oder nicht, sein Bewenden.“126 Steineke zog aus dieser für ihn unbe-
friedigenden Antwort die Konsequenzen und ging im Februar 1836 als Turn- und Tanzlehrer 
nach Detmold.127 Den Verlust ihres qualifizierten Turnlehrers konnte die Turnanstalt in Bücke-
burg nicht verkraften. Auch die intensiven Bemühungen des neuen Direktors Friedrich Wilhelm 
Burchard, der als Schüler unter Jahn auf der Hasenheide geturnt hatte, konnten nicht verhindern, 
dass der Turnbetrieb 1847 vollständig zusammenbrach.128 

Die Turnlehrerfrage bereitete auch dem Gymnasium in Rinteln große Probleme. In der kurhessi-
schen Stadt waren die Turnübungen nach 1819/20 eingestellt und erst 1833 unter Steinekes 
Leitung fortgeführt worden. Als der Turnlehrer 1836 seine neue Stelle in Detmold antrat, erklär-
te sich der Mathematik- und Physiklehrer Dr. Rudolf Kohlrausch zur Übernahme des Turn- und 
Schwimmunterrichtes am Gymnasium bereit. Das Ministerium lehnte dieses Angebot jedoch 
rundweg ab und untersagte Kohlrausch den Unterricht in den Leibesübungen mit der Begrün-
dung, dass es „mit der Würde eines ordentlichen Gymnasiallehrers nicht verträglich erscheint, 
dass derselbe zum Klettern, Schwimmen und dergleichen Übungen selbst Anweisungen gibt.“129 
Nach mehreren vergeblichen Anläufen, einen geeigneten Turnlehrer zu gewinnen, durfte sich 
Kohlrausch 1840 gemeinsam mit dem Zeichenlehrer der Schule um die gymnastischen Übungen  

                                                 
126 Zit. nach Ulfkotte (1999), 12. 
127 Vgl. Schodrok 2(1997)1, 59. 
128 Wilhelm Hufeland, seit 1843 Turnlehrer an der Hauptschule in Bremen, äußerte Ende 1845 die Über-
zeugung, daß „eine allgemeinere Verbindlichkeit zur Theilnahme am Turnen [...] das wesentlichste und 
erfolgreichste Mittel zur Ausbreitung und Befestigung des Turnens und seiner Zwecke“ sei. Zit. nach 
Braun (1999), 99. 
129 Zit. nach Ulfkotte (1999), 15. 
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kümmern. Dafür erhielt Kohlrausch ebenso wie der aufsichtführende Lehrer auf dem Turnplatz 
in Minden eine Gratifikation. 

1.4 Die Schülerturnvereine – Vorreiter des Schulturnens im Königreich 
Hannover und im Herzogtum Braunschweig 

An der Landesuniversität des Königreiches Hannover, der Universität Göttingen, bildete sich 
bereits vor 1819 ein kleiner Turnzirkel, der nach dem „Turnverbot“ noch eine Zeit lang weiter-
bestand, bis die Hochschule den Studierenden auf Drängen der Regierung die Turnübungen 
untersagte. Hatten die Leiter der hannoverschen Politik bereits in den krawallartigen Studenten-
unruhen des Sommers 1818 ein politisches Alarmsignal erblickt und im Dezember 1818 eine 
vertrauliche Anfrage an den Bundestag in Frankfurt am Main gerichtet, die darauf abzielte, wir-
kungsvolle Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der Ordnung an den Universitäten zu ergreifen, 
so sahen sie sich nach dem Inkrafttreten der Karlsbader Beschlüsse verpflichtet, die restaurative 
Ordnung zu schützen und jede Vereinigung zu verbieten, die von den Studenten selbst gegrün-
det und geleitet wurde. Das Oberschulkollegium dehnte dieses  Vereinigungsverbot 1833 auch 
auf die Gymnasien aus, nachdem der 1831 in der Landeshauptstadt gegründete  Turnverein der 
Lyceisten in den Verdacht geraten war, mit den verbotenen, aber insgeheim fortbestehenden 
Zirkeln der Burschenschaft in Verbindung zu stehen. Seitdem war auch den Schülern an den 
höheren Lehranstalten der Zusammenschluss in eigenen Vereinen untersagt. Die Schülerturnge-
sellschaft in Münster, der das Gründungsmitglied Fritz Kohlrausch zuvor angehört hatte,  mag 
den turninteressierten Lyceisten als Vorbild gedient haben. Aus dem Schülerturnverein am Ly-
ceum ging 1833  der „Preußsche“ Turnverein hervor. Die Mitglieder dieser Turngesellschaft 
waren beinahe ausnahmslos Schüler, doch fiel diese Vereinigung deshalb nicht unter das „Schü-
lervereinigungsverbot“, weil der Direktor und zwei weitere Lehrer der Höheren Gewerbeschule 
zu den Initiatoren gehörten. Außerdem wurde diese Turngemeinschaft nicht von den teilneh-
menden Schülern selbst geleitet, sondern von einem jungen Erwachsenen: Gustav Preuß, der als 
Kassenrevisor beim Militär tätig war, galt  als politisch zuverlässig und genoss das Vertrauen 
der Eltern und Turnschüler. Er stand bis 1848 als Turnwart an der Spitze des Vereins, der sich 
bis dahin kontinuierlich entwickelte.    

Im Unterschied zur Entstehung des Turnvereins der Lyceisten in Hannover konstituierte sich 
der erste Schülerturnverein im Herzogtum Braunschweig, der sich am Ende der 1820er Jahre an 
der „Großen Schule“ in Wolfenbüttel bildete, mit ausdrücklicher Genehmigung der Behörden. 
Es handelte sich also keineswegs um einen „wilden“ Schülerverein, der ein von der Schule völ-
lig losgelöstes Eigenleben entwickeln wollte, sondern um eine besondere Vereinigung der 
turninteressierten Schüler innerhalb der Schulgemeinde, die in freier Selbstverwaltung von den 
Schülern geleitet wurde. Der Schulleiter musste allerdings die „Gesetze“ der „Freien Turnge-
meinde“ genehmigen und übte insofern auch eine Kontrolle über den Schülerverein aus, den der 
Primaner Christian Bolm ins Leben gerufen hatte. Nach der Einschätzung des Vereinschronisten 
WAHNSCHAFFE hat dieses „Self-government“ sowie die „damit übernommene volle Verant-
wortung“ entscheidend dazu beigetragen, „in den älteren Schülern ein lebhafteres Ehrgefühl und 
das eifrigste Bestreben nach Rechtfertigung des von ihren Lehrern in sie gesetzten Vertrauens 
zu erwecken und zu fördern.“130Aus dieser Bewertung zieht KRÜGER den Schluss, „dass nicht 
nur die Tradition des deutschen Jahnschen Turnens in den Schüler-Turngemeinden lebendig 
                                                 
130 Wahnschaffe (1892), 6. 
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blieb, sondern dass damit auch eine Idee der Selbsterziehung durch Turnen und Leibesübungen 
verbunden war, wie sie in England an den Public Schools durch Thomas Arnold auch in 
Deutschland zumindest in Fachkreisen bekannt und populär wurde.“131Eine mögliche Erklärung 
für die „Häufung ähnlicher Schüler-Turngemeinden wie in Wolfenbüttel im Raum Hannover“ 
sieht KRÜGER darin, daß das Königreich Hannover bis 1837 in Personalunion vom englischen 
König regiert wurde und der Einfluss Englands darüber hinaus wirksam blieb.132Sicher hatte der 
junge  Welfenherzog Karl II. damals nichts gegen die Initiative der Wolfenbütteler Primaner 
einzuwenden, weil sich in dieser Zeit selbst in Preußen diejenigen Kräfte in der Regierung wie-
der größeren Einfluss verschaffen konnten, die für eine sinnvolle Verbindung der 
Leibesübungen mit den Schulen eintraten. Die Schülerturnvereine in Blankenburg und Helm-
stedt entstanden im Zusammenhang mit dem „Lorinserschen Schulstreit“. 

Nach der Aufhebung der Turnsperre in Preußen suchte auch das Staatsministerium in Braun-
schweig nach neuen Wegen zur Förderung des Turnens an den höheren Schulen. Nachdem aber 
der ehemalige Offizier Hermann Ludwig Wolpers 1854 als Turnlehrer für das Gesamtgymnasi-
um und die Bürgerschulen in der Stadt Braunschweig ausschied und sich kein qualifizierter 
Nachfolger fand, war die Turngemeinde am Obergymnasium wieder auf sich allein gestellt. 

Beflügelt von der Aufbruchstimmung des Revolutionsjahres 1848 entstand schließlich auch am 
Gymnasium in Holzminden eine Schülerturngemeinde. Somit hatte sich bis zur Jahrhundertmit-
te an allen Gymnasien im Herzogtum Braunschweig eine Schülerturngesellschaft gebildet. An 
den höheren Schulen im Königreich Hannover wurden die Leibesübungen größtenteils nicht im 
Rahmen eines Schülerturnvereins betrieben, sondern von Lehrern geleitet und beaufsichtigt. Am 
Ratsgymnasium in Osnabrück etwa wurde seit 1833 geturnt. Die Schüler waren hier sogar zur 
Teilnahme verpflichtet.  

Die „Freie Turngemeinde Wolfenbüttel“ hatte Modellcharakter für alle später gegründeten 
Gymnasialturngemeinden in Braunschweig und Hannover. Wie sie hatten die Turnervereini-
gungen  an den Gymnasien in der Regel eine geschriebene „Verfassung“, die sich an den 
Jahnschen Turngesetzen orientierte. An der Spitze stand der von den Turnern gewählte Turnrat, 
der den Verein nach außen vertrat. Die Mitglieder des Turnrates verständigten sich untereinan-
der über die Verteilung der zur Erledigung der Vereinsgeschäfte erforderlichen Ämter. In den 
meisten Fällen rekrutierten sich die Mitglieder der Turngesellschaft aus der Schülerschaft einer 
Lehranstalt. Manchmal hatten auch die Schüler anderer Schulen die Möglichkeit, sich am Tur-
nen zu beteiligen. Die Mitgliedschaft war zumeist an ein Mindestalter gebunden (10 Jahre). Mit 
dem Eintritt verpflichteten sich die Schüler zur Zahlung eines Beitrages, der nicht zu hoch be-
messen sein durfte, damit er auch von den turnwilligen Söhnen weniger begüterter Eltern 
aufgebracht werden konnte. Die Teilnahme an den  festgesetzten Übungsstunden am Mittwoch- 
und Samstagnachmittag war freiwillig. Die Lehrbücher von Jahn/Eiselen und GutsMuths bilde-
ten die Grundlage für die Geräteausstattung der Turnplätze und den Unterricht durch die 
Vorturner. Die Einrichtung des Turnplatzes musste größtenteils  von den Schülerturngesell-
schaften selbst finanziert werden. Die Regierung bzw. die Stadt  gewährte zumeist nur einen 
kleinen Zuschuss. Keine Stadt im nordwestdeutschen Raum hat in dieser Zeit so viel Geld für 
den Turnstättenbau bereitgestellt wie Hannover. Sehr wahrscheinlich verfügte die Stadt mit der 
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Anlage in den Bultgärten an der Seelhorst über die „modernste“ Übungsstätte im niedersäch-
sisch-westfälischen Raum.133 

In den meisten Turngesellschaften trugen die jungen Turner bei den Übungen eine einheitliche 
Turnkleidung. Turnfahrten spielten im Vereinsleben aller Schülerturnvereine eine große Rolle 
und wurden gern dazu benutzt, eine benachbarte Schülerturngemeinde zu besuchen. Solche 
Kontaktnahmen wurden zwar offiziell nicht gern gesehen, aber in manchen Fällen stillschwei-
gend geduldet. Im Vormärz und in der 48er Revolution verstärkten einige 
Gymnasialturngesellschaften ihre Bemühungen um eine engere Verbindung, so dass es in die-
sen Jahren gelegentlich zu gemeinsamen turnerischen Unternehmungen kam. Solche Aktivitäten 
blieben aber die Ausnahme. Der Wunsch nach einem Turnfest für alle Schülerturnvereine in der 
Umgebung von Braunschweig und Hannover ist damals verschiedentlich geäußert worden; doch 
dazu ist es nicht gekommen.134 

In den Schülerturnvereinen wurde durchweg im Jahnschen Geiste geturnt. Die Frei- und Ord-
nungsübungen nach Spieß waren wesentliche Bestandteile turnerischer Praxis erst in den 
späteren Jahren. Den Mitgliedern der Wolfenbütteler Turngesellschaft ging es nicht nur um die 
Ausbildung der körperlichen Kräfte, sondern auch um vaterländische Gesinnungsbildung und 
die Heranführung an eine einfache, sittenstrenge Lebensführung. Wenn im Vereinsleben dieser  
Gymnasialturngemeinde auch manchmal „ die politisch-nationalen Tendenzen der frühen Turn-
bewegung“ anklangen, wie SCHNITZLER meint,135 so war dies eher untypisch für die Schüler-
Turngesellschaften insgesamt, denn selbst im Revolutionsjahr 1848 haben sie sich, wenn über-
haupt, nur sehr zurückhaltend mit politischen Fragen beschäftigt. Im Kontext einer 
kontinuierlich sich entwickelnden Nationalbewegung von den Befreiungskriegen 1813/15 bis 
zur Reichsgründung 1870/71, wie sie DÜDING in einem neueren Beitrag136 skizziert hat, haben 
die Schüler-Turnvereine an den Gymnasien im Königreich Hannover und im Herzogtum Braun-
schweig keine besondere Rolle gespielt. In Blankenburg ließen die Lehrer ohnehin von Anfang 
an keinen Zweifel daran, dass sie nicht bereit waren, den turnwilligen Schülern ein größeres 
Maß an Freiheit und Selbstverantwortung bei der Leitung „ihres“ Schülerturnvereins zuzugeste-
hen. Sie beriefen sich bei der Einführung des Turnens auf GutsMuths und richteten ihre 
Übungsstätte nach dem Schnepfenthaler Vorbild ein, um den rein pädagogischen Charakter 
dieser außerunterrichtlichen Veranstaltung zu betonen. Hatten die körperlichen Übungen hier 
eher den Charakter des Schulturnens, so verwalteten sich die Turngemeinden in Wolfenbüttel 
und Helmstedt weitestgehend selbst. Die gelegentlichen Konflikte mit der Schulleitung können 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass das System der Selbstverwaltung, das den mit der Leitung 
der Turngesellschaft betrauten älteren Schülern (Primanern) ein hohes Maß an Verantwortung 
abverlangte, insgesamt gut funktionierte. Es mag sein, dass es manchmal zwischen den Mitglie-
dern der Schülerturngemeinde und den nichtturnenden Mitschülern zu Spannungen kam, jedoch 
sind keine Beispiele für die Entstehung eines besonderen „Parteigeistes“ an den Gymnasien 
bekannt, wie dies von manchen Lehrern und Eltern befürchtet worden war.  

Ihr Fortbestehen verdankten die Gymnasialturngemeinden einem festen Stamm von Vorturnern, 
die sich in besonderen Vorturnerstunden auf dem Turnplatz einfanden, um unter der Anleitung 

                                                 
133 Ulfkotte (1999), 49. 
134 Ulfkotte (1999), 59. 
135 Schnitzler (1993), 123. 
136 Düding (1991). 

30 



1 Präsentation und Diskussion der Untersuchungsergebnisse 
 

des Turnwartes bzw. älterer Turner neue Übungen zu erlernen, die sie dann den Mitgliedern 
ihrer Riege an den Übungsnachmittagen vermittelten. Die Vorturner der Gymnasialturngemein-
de in Hildesheim hatten zu Beginn der 40er Jahre die Möglichkeit, sich unter der Anleitung des 
Turnlehrers Wilhelm Hufeland fortzubilden, der hier im Dezember 1840 eine Privatturnanstalt 
eröffnet hatte. Allerdings blieb sein Einfluss gering, weil er 1843 nach Bremen verzog, um dort 
an der Hauptschule die Leitung der Leibesübungen zu übernehmen.137 Dagegen hat der Turnleh-
rer Franz Wilhelm Metz, der im April 1848 nach Hannover kam, nicht nur das Turnen im 
Schüler- und Männerturnverein der Landeshauptstadt neu belebt, sondern auch für die weitere 
Ausbreitung des Turnens im Königreich Hannover gewirkt.  

Die restriktiven Vereinsgesetze und die damit einhergehende polizeiliche Überwachung der 
Männerturnvereine nach der Niederschlagung der Revolution hatten zur Folge, dass sich die 
meisten Turnvereine der Erwachsenen wieder auflösten oder einschliefen.138 Das war in Nieder-
sachsen nicht anders als in den übrigen Staaten des Deutschen Bundes. Das Vereinsleben in den 
Schülerturnvereinen kam nach 1850 zwar auch phasenweise ins Stocken, doch konnten die 
Gymnasialturngesellschaften ihre Tätigkeit ungehindert fortsetzen. Die Schüler der Braun-
schweiger Turngemeinde begannen 1858 mit den ersten Fechtübungen und änderten bald darauf 
auch ihre Turnkleidung, „die aus einer blauen Turnjacke mit Stehkragen, einer Turnhose von 
ungebleichter Leinwand und einer weißen Mütze bestand. Am Stehkragen durften als Zeichen 
der Würde vom Turnwart an jeder Seite je drei, vom Riegenführer je zwei und vom Vorturner je 
ein silberner Stern getragen werden. (...) Zu der ständigen Ausrüstung des Turners gehörte au-
ßerdem die Turnaxt, ein Eichenstock, auf dem sich statt des Griffels eine kleine Eisenaxt 
befand. (...) Diese Turnaxt wurde (...) sogar zeitweilig während des Turnens  als ein ‘insigne’ 
nicht aus der Hand gelassen und zuweilen bei ungehorsamen und nachlässigen Nachturnern in 
Tätigkeit gesetzt.“139 Nach HOPF spiegelt sich in dieser „Abkehr von [den] Jahnschen Idealen“ 
die Situation des Bürgertums, das nach der Revolution seine demokratischen Traditionen „auf-
gibt und sich dem Adel als der herrschenden Klasse  anpaßt.“140 In den 60er Jahren sonderten 
sich die Primaner des Braunschweiger Gymnasiums mehr und mehr von ihren jüngeren Mit-
schülern ab und schlossen sich in exklusiven Vereinen wie dem Fechtverein zusammen, so dass 
das Turnen immer stärker zu einer Angelegenheit der unteren und mittleren Klassen wurde. 
Diese ‘Schülerverbindungen’, die sich am Vorbild der studentischen Korporationen orientierten, 
sorgten auch an vielen anderen Gymnasien noch jahrelang für Unruhe, bis sie schließlich verbo-
ten wurden. 

Mit der offiziellen Einführung des Turnens an den höheren Lehranstalten des Herzogtums 
Braunschweig im Jahre 1869 wurden die Gymnasialturnvereine nicht überflüssig. Die Turnge-
setze des Gymnasiums zu Holzminden aus dem Jahre 1881 lassen erkennen, dass der Jahnsche 
Geist immer noch lebendig war, denn der Zweck des Turnens war nach § 1: 

„1. Stärkung und Übung der Körperkraft. 2. Bildung eines rüstigen, kräftigen, sittlichen und 
vaterländischen Sinnes.“ Außerdem sollten sich die Turnschüler untereinander „als ein Verein 
von Freunden ansehen und deshalb einander mit ‘Du’ anreden.“ Der Schülerturnverein an der 
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„Großen Schule“ in Wolfenbüttel bestand nach 1869 noch als Turngesellschaft der oberen Klas-
sen weiter. Die Turngesellschaft am Gymnasium in Helmstedt bestand ebenso fort wie der 
Schülerturnverein in Blankenburg, der allerdings vorübergehend einging, bis im Mai 1881 „auf 
Veranlassung des [...] Graf v. d. Schulenburg eine kleine Anzahl von turnfreudigen Schülern der 
oberen Klassen zusammentrat, um eine besondere Turnriege zu gründen. Die Zahl der sich dazu 
Meldenden war so groß, dass man sich sofort zur Gründung eines besonderen Vereins ent-
schließen mußte.“141 

Die Bedeutung der Schülerturnvereine für die körperliche Ausbildung der Schüler an den höhe-
ren Schulen im Königreich Hannover und im Herzogtum Braunschweig in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts sollte freilich nicht überschätzt werden, denn die 1870 von J.C. Lion herausge-
gebene „Statistik des Schulturnens in Deutschland“ verdeutlicht  „mit aller nur wünschbaren 
Genauigkeit die Misere des Schulfaches Turnen und dokumentiert zugleich ihre materiellen 
Ursachen.“142 Immerhin ist es einigen turnbegeisterten Gymnasiasten auf diese Weise gelungen, 
dem Turnen im Kerngebiet des heutigen Bundeslandes Niedersachsen Eingang an den höheren 
Schulen zu verschaffen und den turnwilligen Mitschülern eine Möglichkeit zu bieten, ihre kör-
perlichen Fähigkeiten zu entwickeln. 

1.5 Das Schulturnen – Wegbereiter des Vereinsturnens 
Für die Entwicklung des Schulturnens stellte der Turnerlaß von 1842 keine Zäsur dar, doch gab 
er den Anstoß zur Gründung der ersten Männer-Turnvereine im niedersächsisch-westfälischen 
Raum. In der Arbeit über „Die Schülerturnvereine in Niedersachsen in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts“143 konnte herausgestellt werden, dass die im Königreich Hannover und im Her-
zogtum Braunschweig bestehenden Schüler-Turngesellschaften gute Voraussetzungen für die 
Gründung von Männerturnvereinen boten. In Göttingen schlossen sich im Sommer 1845 einige 
Gymnasiasten zu einer Turngesellschaft  zusammen, die ihre Turnnachmittage mit einigen Stu-
denten und Handwerkern verbrachten. Aus den Zusammenkünften dieser Turner ging 1846 der 
erste Männerturnverein Niedersachsens hervor. In Hannover und Hildesheim waren es ebenfalls 
ehemalige Mitglieder der Schülerturnvereine, die in diesen Städten im April/Mai 1848 den An-
stoß zur Gründung eines Männerturnvereins gaben. Es fällt überhaupt auf, dass sich in der 
Revolutionszeit, mit Ausnahme von Blankenburg, in allen Orten, in denen bereits ein Schüler-
turnverein bestand, ein Männerturnverein bildete. Entscheidend war, dass die 
Männerturnvereine die bereits vorhandenen Übungsstätten der Gymnasialturngemeinden mitbe-
nutzen und sogleich nach ihrer Konstituierung mit den Turnübungen beginnen konnten. In 
Minden kam noch hinzu, dass sich der im Revolutionsjahr 1848 gegründete Turnverein die 
Dienste des langjährigen Leiters der gymnastischen Übungen am Gymnasium sichern konnte, 
der über hinreichende turnpraktische Erfahrungen verfügte, die er jetzt an die turninteressierten 
jungen Männer weitergeben konnte. SCHNITZLER hat das Mindener Beispiel angeführt, um 
seine These zu belegen, dass „die Schulturninstitute dem politischen Turnvereinswesen den 
Weg bereitet haben.“144 Als Begründung führt er die „Erinnerung an den früheren Mindener 
Turnplatz (1818-1820), die Fördermaßnahmen des mit Jahn befreundeten westfälischen Ober-
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präsidenten v. Vincke und schließlich Turnlehrer Kämpers Mitgliedschaft im Mindener Turn-
verein von 1848“145 an. Diese Argumentation erscheint nicht zwingend. Kämper hatte jahrelang 
die gymnastischen Übungen am Gymnasium geleitet und war deshalb 1848 besonders für die 
Übernahme des Turnwart-Amtes im Turnverein geeignet, der seine Übungsstunden auf dem 
Gymnasialturnplatz abhielt. Als der Verein 1851 in den Verdacht geriet, „demokratische Ten-
denzen“ zu verfolgen, trat er von seinem Amt zurück und verließ den Verein, der nun auch nicht 
mehr den Turnplatz der Schule mitbenutzen durfte.146 Als „Demokrat“ wollte Gymnasiallehrer 
Kämper sicher nicht gelten, ebenso wenig musste er sich den Vorwurf gefallen lassen, seine 
Turnschüler mit missliebigen politischen Ansichten indoktriniert zu haben. Inwieweit der Min-
dener Turnverein überhaupt als politischer Verein einzustufen ist, müsste ohnehin noch genauer 
geklärt werden, die Vereinssatzung bietet dafür jedenfalls keine Anhaltspunkte. Ob die Bezie-
hungen zwischen Jahn und Vincke in diesen Jahren als „freundschaftlich“ bezeichnet werden 
können, wie SCHNITZLER annimmt, ist wie bereits oben angedeutet, sehr fraglich. 

Ganz sicher  war Vincke ein Freund des Turnens, und das stellte er einmal mehr mit seiner 
Spende zur Einrichtung des Mindener Schulturnplatzes unter Beweis. Dass die Entstehung eines 
Männerturnvereins durch das Schulturnen überhaupt erst ermöglicht wurde, erhellt ein Blick auf 
die Verhältnisse in Bückeburg. Die Turnanstalt des Gymnasiums, die von den Schülern schon 
seit vielen Jahren kaum noch besucht wurde, musste 1847 geschlossen werden, so dass die (we-
nigen) turnbegeisterten  Erwachsenen keine Übungsgelegenheit hatten und wohl nicht die Kraft 
besaßen, einen Turnverein zu gründen; zu einer Vereinsgründung kam es dort erst zu Beginn 
der 1860er Jahre. Freilich konnte die Mitbenutzung des Schulturnplatzes durch einen Turnver-
ein auch zu Konflikten führen. Die Vorgänge am Gymnasium Ernestinum in Rinteln sind dafür 
ein Beispiel.147 Für Dorsten sind die Bestrebungen zur Gründung eines Turnvereins erst im aus-
gehenden 19. Jahrhundert nachweisbar. Eine Ursache für diese verspätet einsetzende 
Entwicklung ist darin zu sehen, dass die Leibesübungen am Progymnasium nach 1830 nicht 
kontinuierlich weitergeführt worden sind. 

1.6 Berlin – Vom Zentrum des Turnens zur turnerischen Provinz? 
Für die Entwicklung des Turnens im Zeitalter der Befreiungskriege bis zu den Karlsbader Be-
schlüssen spielte die preußische Metropole, wo Jahn im Frühjahr 1811 in der Hasenheide den 
ersten öffentlichen Turnplatz eingerichtet hatte, die zentrale Rolle. Die dortigen Verhältnisse 
wurden für zahlreiche Turnplatzgründungen in anderen deutschen Staaten zum Vorbild. Als 
Jahn 1819 wegen „demagogischer Umtriebe“ verhaftet und das Turnen verboten wurde, schien  
klar, dass Berlin seine Stellung als Zentrum des Turnens in Deutschland verlieren würde. In der 
Turngeschichte wird allerdings häufig übersehen, dass von Berlin auch in der Zeit der Turnsper-
re (1820 – 1842) wichtige Impulse für die weitere Entwicklung und Verbreitung des Turnens 
ausgingen, die untrennbar mit der Wirksamkeit von Ernst Eiselen, Jahns früherem Mitarbeiter 
auf dem Turnplatz in der Hasenheide und dem Eiselen-Schüler Wilhelm Lübeck148 verbunden 
sind.  
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Die Aufmerksamkeit der Turnhistoriker konzentrierte sich bisher vorwiegend auf Eiselens Werk 
und Wirken, während die Tätigkeit seiner engsten Mitarbeiter nur am Rande behandelt wurde. 
Das ist deshalb erstaunlich, weil Wilhelm Lübeck bereits nach einer kurzen Lehrzeit bei Eiselen 
zum Turnlehrer avancierte, der seine Tätigkeit eigenverantwortlich ausübte, später selbst eine 
Privat-Turnanstalt leitete und wie Eiselen Turnlehrer ausbildete. Außerdem hat Lübeck seine 
Vorstellungen und Erfahrungen in mehreren Lehrbüchern zusammengefasst, die seine fachliche 
Kompetenz bezeugen. NEUENDORFF beurteilt die Eiselen-Schüler als „tüchtige, brave Tech-
niker“, die mit der „neuen, vor allem körperlich gerichteten Gymnastik“ groß geworden seien 
und denen deswegen „die Weite und der große innerliche Schwung, von dem die Jugend der 
Hasenheide besessen war“, gefehlt habe.149 Trifft dieses Urteil auch auf Wilhelm Lübeck zu?  

Wenn er auch am Ende seiner aktiven Turnlehrertätigkeit resigniert hat und enttäuscht darüber 
gewesen sein mag, dass der Berliner Magistrat ebenso wie das Kultusministerium seine Kon-
zeption des Schulturnens nur anfänglich unterstützt und dann zugunsten der von Spiess 
vertretenen Turnlehre aufgegeben hat, konnte sich Lübeck über den großen persönlichen Zu-
spruch und die Anerkennung, die ihm viele ehemalige Schüler auch noch in seinen letzten 
Lebensjahren entgegenbrachten, freuen. Die turnhistorische Bedeutung dieses „pädagogischen 
Naturtalentes“ liegt zweifellos darin, dass er während der „Turnsperre“, dem Beispiel seines 
Lehrmeisters Ernst Eiselen folgend, den Inhalt der „Deutschen Turnkunst“ systematisiert, er-
weitert und nach methodischen Grundsätzen ausgerichtet hat, die der von Spiess formulierten 
Turnlehre den Boden bereitet haben. Bis zur offiziellen Aufhebung der „Turnsperre“ 1842 hat-
ten die Privat-Turnanstalten von Lübeck und Eiselen für ganz Deutschland die Funktion von 
Turnlehrer-Bildungsanstalten. Die Umsetzung des „Schulturnerlasses“ in Preußen, die ohnehin 
noch viele Jahre dauerte, wäre ohne die bei Lübeck und Eiselen vorgebildeten Lehrkräfte wahr-
scheinlich noch schwieriger geworden. Die praktische Durchführung des Übungsbetriebes in 
den Berliner Privatturnanstalten boten Spiess, Kloss, Kawerau, Wassmannnsdorff und anderen, 
die die weitere Entwicklung der schulischen Leibesübungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts in Theorie und Praxis mitgestaltet haben, eine konkrete Anschauung, die sie zu 
weiteren didaktisch-methodischen Überlegungen anregte. 

Der erste städtische Oberturnwart Berlins,  Dr. Eduard Angerstein, der sich große Verdienste 
um die weitere Entwicklung des Schul- und Vereinsturnens in Deutschland nach 1850 erworben 
hat, ist maßgeblich durch Lübeck geprägt worden. Schließlich ist es Lübeck gelungen, die durch 
Jahn in Verruf geratene Turnfahrt als eine pädagogisch sinnvolle Unternehmung einzuführen, 
die im Kaiserreich an vielen (höheren) Schulen den Höhepunkt eines jeden Schuljahres darstell-
te. Lübeck verstand sich in erster Linie als Turnlehrer, der seine Schüler nicht nur mit neuen 
Übungen vertraut machen wollte, sondern auch mit der Natur und der vaterländischen Ge-
schichte. Dieses eng an Jahn angelehnte „Turnerbildungsideal“ musste in dem Augenblick 
fragwürdig erscheinen, als die Leibesübungen als wichtiger Bestandteil des schulischen Erzie-
hungswesens gelten sollten. Jetzt war der Sachverstand von Ärzten, (Turn-)Lehrern, 
Schulleitern, der Kultusbürokratie und den Vertretern der Turnvereine gefragt, um die schwieri-
ge Einführung des neuen Schulfaches Turnen durchsetzen. Die neue Entwicklung, die im 
„Barrenstreit“ zu einem offenen Schlagabtausch über Ziele, Inhalte und Methoden des Turnens 
führte, hat den Praktiker Wilhelm Lübeck gänzlich  überfordert und ihn letztlich zum Rückzug 
in die Privatheit gedrängt.  Lübecks Wirken bleibt mit seiner (und Eiselens) Privatturnanstalt 
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verbunden, die unter den politischen und gesellschaftlichen Verhältnissen der Turnsperre ent-
standen war. Mit der Veränderung dieser Verhältnisse in den 40er und 50er Jahren veränderten 
sich notwendigerweise auch die Vorstellungen über den Stellenwert der körperlichen Übungen, 
die Lübecks Konzeption als althergebracht und überholt erscheinen ließen.  

1.7 Fazit 
Getragen von dem Geist der Befreiungskriege hatte das Turnen nach dem Sieg über Napoleon 
auch im niedersächsisch-westfälischen Grenzraum Fuß gefasst. Die Initiative ging maßgeblich 
von der preußischen Bezirksregierung in Minden und der Schulleitung des Gymnasiums in Bü-
ckeburg aus, um der Schuljugend ein außerunterrichtliches Bewegungsangebot zu verschaffen. 
Dabei handelte es sich keineswegs um alternative Bildungseinrichtungen, wie Jahn sich den 
Turnplatz dachte, sondern um staatlich kontrollierte Einrichtungen, die eng mit den (höheren) 
Schulen verbunden waren. Das Turnzentrum an der Oberweser agierte – gestützt auf die Autori-
tät des angesehenen Bückeburger Philanthropen und Arztes C. B. Faust – unabhängig vom 
Hauptturnplatz in Berlin und hatte in Steineke einen Turnlehrer, der als ehemaliger Unteroffi-
zier des schaumburg-lippischen Militärs als politisch zuverlässig galt, so dass er auch nach dem 
Turnverbot (1820) seinen Beruf als Turn,- Fecht- und Schwimmlehrer weiter ausüben konnte. 
Die turnerische Praxis orientierte sich an dem Übungskanon der „Deutschen Turnkunst“. Die 
Verbindung des Turnens mit dem öffentlichen Schul- und Erziehungswesen war auf den Turn-
plätzen in Bückeburg, Minden und Rinteln bereits angelegt, als das Turnen unter dem Druck der 
„großen“ Politik verboten wurde. Während der Turnplatz in Minden geschlossen werden muss-
te, schlief der Turnbetrieb in Rinteln ein. In Bückeburg konnte zwar weiter geturnt werden, 
doch ließ das Interesse der Schüler an der Teilnahme an den freiwilligen Übungsnachmittagen 
zunehmend nach, so dass der Turnlehrer Steineke gezwungen war, seine Stelle zu wechseln. In 
Bückeburg zeigte sich, dass das Prinzip der Freiwilligkeit des Jahnschen Turnkonzepts für den 
Bereich der schulischen Leibesübungen erhebliche Schwierigkeiten bereitete und einen kontinu-
ierlichen Übungsbetrieb verhinderte. 

Wenngleich die Reformpartei in Preußen mit den Karlsbader Beschlüssen eine entscheidende 
Niederlage erlitten hatte und ihren Einfluss am Hof des Königs verlor, blieb der Geist der Re-
formära in der höheren Beamtenschaft der Provinz Westfalen auch nach 1820 erhalten. 

Der liberale Oberpräsident der Provinz, Ludwig v. Vincke, ließ nach dem Turnverbot eine Pri-
vatturnanstalt für seine Söhne und deren Spielgefährten anlegen und duldete die Gründung 
weiterer Turninitiativen unter den Schülern des Gymnasium Paulinum. Als in der Öffentlichkeit 
die kritischen Stimmen gegen die einseitige und übermäßige intellektuelle Belastung der Schü-
ler an den höheren Schulen immer lauter wurden, beschlossen die Schulleiter der westfälischen 
Gymnasien auf ihrer 5. Direktorenkonferenz in Münster (1829), dem Provinzial-Schulkollegium 
die Einführung gymnastischer Übungen zu empfehlen. Vincke wusste sehr genau, dass die Re-
gierung in Berlin gegen diese Turninitiative „von unten“ keine Einwände hatte, wenn 
sichergestellt war, dass erstens der Staat, als dessen verlängerter Arm die Direktoren galten, die 
uneingeschränkte Kontrolle über den Betrieb der Leibesübungen ausübte, um die „Entgleisun-
gen“ des früheren Turnens zu verhindern, und zweitens die Kommunen bzw. die Elternschaft 
der jeweiligen Schule oder andere private Geldgeber für die Kosten aufkamen, die mit der Ein-
führung der Leibesübungen verbunden waren, weil der Staat dazu nicht in der Lage war. Die 
entsprechende Verfügung des Schulkollegiums hatte zur Folge, dass alle vollständig ausgebau-
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ten Gymnasien in Westfalen bis zur Aufhebung des Turnverbots im Jahre 1842 die Leibesübun-
gen eingeführt hatten, wenngleich die Anfänge in den meisten Fällen sehr bescheiden waren. 
Von einer gänzlichen „Verschulung des Turnens“150 war man noch weit entfernt, weil es in die-
ser Zeit in erster Linie darum ging, den Schülern im Rahmen eines geordneten Schullebens ein 
die Gesundheit erhaltendes Bewegungsangebot zu verschaffen. Insofern orientierten sich die 
Beamten des Provinzial-Schulkollegiums in Westfalen wie die interessierten Lehrer an den ver-
schiedenen Gymnasien dieser Provinz nicht an den Zielen des Jahnschen Turnens, sondern an 
dem seit der Antike bekannten Leitgedanken „mens sana in corpore sano“, der durch den Neu-
humanismus neu belebt wurde. Schulgemäße gymnastische Übungen, wie sie GutsMuths 
entwickelt hatte, entsprachen diesem Leitgedanken zweifellos eher als das unsystematische 
Turnen. Zur Durchsetzung einer „erziehlichen Gymnastik“ fehlten jedoch – nach wie vor - die 
finanziellen Mittel. Auch wenn sich in den nächsten Jahren nur wenig änderte, wurde den Lei-
besübungen 1842 durch den preußischen „Schulturnerlass“ erstmals von allerhöchster Stelle der 
Rang eines „notwendigen“ und „unentbehrlichen“ „Volks-Erziehungsmittels“ zuerkannt, das 
sich allerdings auf den eigentlichen Zweck der körperlichen Übungen zu beschränken hatte und 
unter keinen Umständen an die „physischen“ und „moralischen“ Nachteile des früheren Turnens 
erinnern sollte. Damit hatte der König deutlich zum Ausdruck gebracht, dass der Staat jetzt be-
reit war, die Verantwortung für die körperliche Erziehung an den Gymnasien, den höheren 
Stadtschulen, den Schullehrerseminaren sowie den Militär-, Divisions- und Brigadeschulen zu 
übernehmen. Die entscheidende Frage war aber, wie der Staat mit dieser Verantwortung in der 
nächsten Zeit umgehen würde.  

Anders als in Preußen hatten die Regierungen in Hannover und Braunschweig in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts keine gesetzlichen Bestimmungen für einen von der Schule verant-
worteten Turnunterricht erlassen. Augenscheinlich sah man hier keinen Handlungsbedarf, weil 
sich – zumindest an den Gymnasien – seit 1828 Schülerturnvereine gebildet hatten, in denen 
sich die turninteressierten Gymnasiasten selbst organisierten. Diese Schüler-Turnvereine sind 
ebenso wie das ursprüngliche Jahnsche Turnen nach dem Vorbild der Hasenheide als alternative 
Modelle schulischer Leibesübungen anzusehen. Organisatorisch waren sie jeweils mit einer 
bestimmten Schule verbunden, unterlagen somit der Aufsicht durch den Schulleiter und letztlich 
der Kontrolle durch den Staat, der – wie in Preußen - keine finanziellen Verpflichtungen ein-
ging, wenn er die Schülerturnvereine zuließ. An Stelle eines ordentlichen Lehrers, der unter 
Umständen für seine Aufgabe entschädigt werden musste, übernahm ein erfahrener (älterer) 
Schüler die (ehrenamtliche) Aufgabe des Turnwarts, der von der Schulleitung jeder Zeit zur 
Rechenschaft gezogen werden konnte, wenn sich auf dem Turnplatz negative Tendenzen be-
merkbar machten, die dem Ruf der Schule schadeten.  

Der Rückgriff auf das Jahnsche Turnmodell, den der Berliner Magistrat 1846 mit der Berufung 
des Eiselen-Schülers Wilhelm Lübeck zum Leiter des (Schul-) Turnplatzes in Treptow einleite-
te, erwies sich schon bald als Fehlschlag. Das freie und ungezwungene Jugendleben auf dem 
Turnplatz vor dem Schlesischen Tor, das sich am Jahnschen „Turnerbildungsideal“ orientierte, 
entsprach ebenso wenig wie das Turnkonzept des Jahnschülers Maßmann, den die Regierung 
1844 zum Leiter des Turnwesens in Preußen ernannt hatte, den Vorstellungen der Schulturnpla-
ner, die insbesondere nach der Revolution von 1848/49 danach strebten, diesen Bereich des 
Erziehungswesens vollständig der Kontrolle des Staates zu unterwerfen. Für die weitere Aus-
                                                 
150 Kleindienst-Cachey (1980). 
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gestaltung der schulischen Leibesübungen, die (auch) im niedersächsisch-westfälischen Raum 
in der Reichsgründungsära ihren Abschluss fand, bedurfte es allerdings nicht nur neuer, „schul-
gemäßer“ Konzepte wie der „Turnlehre“ von Adolf Spieß, sondern auch erheblicher finanzieller 
Mittel. An mehreren Stellen der Untersuchung konnte verdeutlicht werden, dass die Finanzfrage 
die Möglichkeiten und Grenzen schulischer Leibesübungen von Anfang an erheblich beeinflusst 
hat. 
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5 UNVERÖFFENTLICHTES MANUSKRIPT - WILHELM LÜBECK (1809 – 
1879) UND DIE FRÜHE DEUTSCHE TURNBEWEGUNG (IM DRUCK) 

Anm.: Die in diesem Kapitel in den Fußnoten zitierten Quellen sind einem gesonderten 
Quellen- und Literaturverzeichnis zu entnehmen, vgl. unten S. 287 ff.  

Für die Entwicklung des Turnens im Zeitalter der Befreiungskriege bis zu den Karlsbader Be-
schlüssen spielte die preußische Metropole, wo Jahn im Frühjahr 1811 in der Hasenheide den 
ersten Turnplatz eingerichtet hatte, die zentrale Rolle. Die dortigen Verhältnisse wurden für 
zahlreiche Turnplatzgründungen in anderen deutschen Staaten zum Vorbild. Als Jahn 1819 we-
gen „demagogischer Umtriebe“ verhaftet und das Turnen verboten wurde, war klar, dass Berlin 
seine Stellung als Oberzentrum des Turnens in Deutschland verlieren würde, zumal die preußi-
sche Regierung die von Jahn so genannte Turnsperre rigoros durchsetzte, während das Turnen 
anderswo weniger konsequent verfolgt oder gar ohne Einschränkungen fortgesetzt werden 
konnte. In der Turngeschichte wird allerdings häufig übersehen, daß von Berlin auch in der Zeit 
der Turnsperre (1820 – 1842) wichtige Impulse für die weitere Entwicklung und Verbreitung 
des Turnens ausgingen.  

Den Grundstein dafür legte Jahns ehemaliger Mitarbeiter und Mitverfasser des 1816 erschiene-
nen Lehrbuches „Die Deutsche Turnkunst“ Ernst Wilhelm Bernhard Eiselen. Nach der 
Schließung des Turnplatzes in der Hasenheide 1820 unterrichtete er als wissenschaftlicher Leh-
rer151 an der Plamannschen Anstalt, ohne die Leibesübungen aus dem Blick zu verlieren. Im 
November 1824 bemühte er sich bei der Regierung um die Zulassung der körperlichen Übungen 
an den höheren Schulen Berlins. Wenn das Ministerium seinen Wünschen auch nicht entsprach, 
so erreichte er immerhin, daß er 1825 einen Fecht- und Voltigiersaal für die Studenten eröffnen 
durfte. Im Oktober 1826 wiederholte er sein Gesuch, das vom Ministerium wieder nicht geneh-
migt wurde, doch erhielt er 1827 die Erlaubnis, Erwachsenen und Schülern „Privatunterricht in 
der Gymnastik“ zu erteilen. Nachdem er ein Grundstück in der Dorotheenstraße gekauft hatte, 
richtete er hier eine Privatturnanstalt ein, die am 1. Mai 1828 eröffnet wurde. 

Vier Jahre später gründete Eiselen eine zweite Turnanstalt, nur für Mädchen. Gesundheitliche 
Gründe, die ihn immer wieder zurückwarfen, zwangen den Kleinunternehmer schon frühzeitig, 
sich nach geeigneten Mitarbeitern umzusehen, die ihm bei der Aufrechterhaltung des Übungs-
betriebes behilflich waren.  Er fand sie in Philipp August Feddern, Wilhelm Ballot, Wilhelm 
Lübeck und Moritz Böttcher. Sie waren wie er selbst in Berlin geboren und aufgewachsen, hat-
ten aber den Turnbetrieb auf der Hasenheide mit Ausnahme von Feddern  nicht mehr kennen 
gelernt. Ballot, Böttcher und Lübeck repräsentieren somit eine neue Turnergeneration, die im 
Zusammenwirken mit ihrem Ziehvater Eiselen die weitere turnerische Entwicklung in der preu-
ßischen Hauptstadt prägte. In der Zeit der „Turnsperre“ hat der „Berliner Kreis“ die 
Aufmerksamkeit zahlreicher  interessierter Personen aus allen deutschen Staaten auf sich gezo-
gen, die nach Berlin kamen, um sich mit den hier entwickelten neuen Übungen und 
Unterrichtsmethoden vertraut zu machen. Insofern hatte die Berliner Turn-Schule um Ernst 
Eiselen zwischen 1827 und 1842 durchaus eine bedeutende Stellung. 

Die Aufmerksamkeit der Turnhistoriker konzentrierte sich bisher vorwiegend auf Eiselens Werk 
und Wirken, während die Tätigkeit seiner engsten Mitarbeiter nur am Rande behandelt wurde. 

                                                 
151 Eiselen unterrichtete die Fächer Mathematik, Erdkunde, deutsche Geschichte und Pflanzenkunde. Vgl. 
Neuendorff o. J., Bd. III, S. 11. 
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Das ist deshalb erstaunlich, weil Wilhelm Lübeck bereits nach einer kurzen Lehrzeit bei Eiselen 
zum Turnlehrer avancierte, der seine Tätigkeit eigenverantwortlich ausübte und später selbst 
eine Privat-Turnanstalt leitete und wie Eiselen Turnlehrer ausbildete, die für die weitere turneri-
sche Entwicklung in den Staaten des Deutschen Bundes eine wichtige Rolle spielten. Außerdem 
hat Lübeck seine Vorstellungen und Erfahrungen in mehreren Lehrbüchern zusammengefaßt, 
die seine fachliche Kompetenz bezeugen. Neuendorff beurteilt die Eiselen-Schüler als „tüchtige, 
brave Techniker“, die mit der „neuen, vor allem körperlich gerichteten Gymnastik“ groß ge-
worden seien und denen deswegen „die Weite und der große innerliche Schwung, von dem die 
Jugend der Hasenheide besessen war“ gefehlt habe.152 Trifft dieses Urteil auch auf Wilhelm 
Lübeck zu? Diese Frage soll im folgenden geklärt und zugleich Lübecks Position innerhalb der 
frühen deutschen Turnbewegung bestimmt werden. 

„...einer der zuverlässigsten jungen Männer, so weit der Himmel über Deutschland blau-
et,...“  

Jahn blieb auch nach seinem Freispruch 1825 bis zu seiner vollständigen Rehabilitierung durch 
Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1840 unter Polizeiaufsicht. Die weitere Entwicklung des Tur-
nens konnte er somit nicht mehr beeinflussen, und er hielt sich auch nach 1840 bewußt zurück, 
um allen Verdächtigungen, denen das Turnen bis 1819 ausgesetzt gewesen war, keinen neuen 
Nährboden zu bereiten. Außerdem fehlte ihm die turnerische Praxis, so daß er selbst nicht mehr 
in der Lage war, eine führende Rolle bei der weiteren Gestaltung des Turnens zu übernehmen. 
Gleichwohl verfolgte er auch während der „Turnsperre“ die Bemühungen Eiselens und seiner 
Mitarbeiter von Freyburg a. d. Unstrut bzw. Kölleda aus mit großem Interesse. Viele Informati-
onen wurden ihm von früheren Hasenheide-Turnern zugetragen, die ihn in seiner neuen 
Umgebung besuchten, andere erhielt er auf brieflichem Wege, unter anderem von Eiselen.  

Ungleich wichtiger als die Beziehung zu seinem langjährigen Weggefährten wurde seit der Mit-
te der 1830er Jahre bis zu seinem Tod im Oktober 1852 seine Verbindung zu Wilhelm Lübeck. 
Wie Lübeck, dessen Vater Gastwirt war, entstammten Jahns engste Freunde  kleinbürgerlichen 
Verhältnissen. In dieser Umgebung fühlte sich Jahn zeit seines Lebens trotz seiner hochfliegen-
den Pläne – er machte sich zwischenzeitlich Hoffnungen auf eine Professur an der Universität 
Berlin– am wohlsten. Auf dem Turnplatz in der Hasenheide kümmerte er sich vorzugsweise um 
die einfacheren, weniger gebildeten und damit auch sozial benachteiligten Turner, während er 
die turnbegeisterten Söhne aus den „besseren“ Kreisen oft sich selbst überließ.153 Lübeck hatte 
schon mit  drei Jahren seinen Vater verloren, so daß seine Mutter gezwungen gewesen war, die 
Gastwirtschaft allein weiter zu führen, um für ihn und seine jüngere Schwester zu sorgen. Da 
die finanziellen Mittel zum Besuch einer höheren Schule bis zum Abitur nicht vorhanden wa-
ren, verließ Lübeck das Friedrich-Werdersche Gymnasium am Ende der Tertia und absolvierte 
eine Lehre als Büchsenmacher, die er nach   4½ Jahren erfolgreich abschloß. Seit 1826 beteilig-
te sich der „schlichte Handwerker“154 mit Jugendlichen aus allen Ständen an den sonntäglichen 
Turnspielen in der Hasenheide.155 Diese Zusammenkünfte bestärkten ihn am Ende in seinem 

                                                 
152 Neuendorff o.J., Bd. III, S. 26.  
153 Vgl. Langenfeld 1978, S. 27 – 28. 
154 Göritz 1879, S. 340. 
155 Die Teilnehmer gelobten: „Wir wollen das Rauchen meiden, das Kartenspiel verabscheuen, uns jeder 
unzüchtigen Geberde und Handlung enthalten, aber dem gegebenen Worte treu bleiben, fest zum Vater-
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Entschluß, den Beruf eines Turnlehrers zu ergreifen. Ernst Eiselen beschäftigte ihn seit dem 
Winter 1829 als Hilfslehrer. Schon im folgenden Jahr erteilte er Fechtunterricht. Seit 1832 gab 
er Turn-, Fecht- und Voltigierunterricht am Kadetteninstitut. Im Mai 1837 erhielt er an dieser 
Anstalt eine feste Stelle als Fecht- und Voltigierlehrer, die er erst 1866 aufgab.156  Seine be-
scheidenen Einkünfte zwangen ihn allerdings, sich nach weiteren Einnahmequellen umzusehen. 
So arbeitete er seit 1833 auch als Turnlehrer an der École de Charité (Jägerstr. 63)157 und seit 
1835 zusätzlich am Gymnasium zum Grauen Kloster und am Joachimsthalschen Gymnasium, 
das von dem turnfreundlichen Direktor Dr. Meineke geleitet wurde. Dr. Meineke stellte Lübeck 
1840 folgendes Zeugnis aus: „Herrn Wilhelm Lübeck, welcher seit vier Jahren den Turnunter-
richt an dem Kgl. Joachimsthalschen Gymnasium erteilt hat, bezeuge ich hiermit der Wahrheit 
gemäß, dass sich derselbe des ihm anvertrauten Unterrichts mit musterhaftem Eifer angenom-
men und sich mir überhaupt als ein rechtschaffender Mann von der tadellosesten Sittlichkeit 
bewährt hat.“158  

Lübeck wird von seinem Biographen Otto Göritz als ein feinfühliger Mann beschrieben, dem es 
nicht schwer fiel, neue Freunde zu gewinnen. Seine Großzügigkeit – Göritz bezeichnet sie als 
Opferwilligkeit - und seine außerordentliche Hilfsbereitschaft haben dazu entscheidend beige-
tragen. Diese Eigenschaften dürften Jahn und seiner Frau aufgefallen sein, als sie – 
wahrscheinlich im Jahre 1835 - mit Lübeck bekannt wurden.159 Es ist nicht auszuschließen, daß 
dies anläßlich einer seiner zahlreichen Turnfahrten geschah, die Lübeck über viele Jahre hin mit 
seinen Turnschülern durchführte.160 Gestützt wird diese Vermutung durch den ersten Brief 
Jahns an den „Universitätsfechtmeister Lübeck zu Berlin“ vom 30. November 1835, der mit 
dem Satz beginnt: „In der Haferärndte kamen 20 Keilhauer auf einer T[urn]fahrt nach dem 
Kyffhäuser und Harz hier durch.“161 In dem nächsten Brief vom 6. Juni 1836 wählt Jahn bereits 
die Anrede „Lieber Freund“.162 Einige Monate später bittet er ihn, die Verbreitung seiner Streit-
schrift gegen Heinrich Leo163 in der preußischen Hauptstadt tatkräftig zu fördern.164  

Große Sorgen machte sich Jahn um die Zukunft seines Sohnes Arnold Siegfried. Er setzte des-
halb einige Hoffnung in eine persönliche Begegnung seines Sohnes mit Lübeck, an den er am 8. 
12. 1836 schrieb: „Nach Neujahr wird mein Sohn eintreffen, und ich hoffe, Ihr werdet Freunde 
werden. Es steckt mehr in ihm, als er äußerlich kund thut. Er hat über die wichtigsten Lebens-
verhältnisse nachgedacht, und ist reifer darin, als seine Jahre erwarten lassen. Sein Sinn steht 
mehr auf das Werkliche, obschon er sinnen, grübeln und beobachten kann. In mündlicher Rede 

                                                                                                                                               
lande und dessen Freunden stehen, die Turnkunst und ihre Förderer immerdar lieben.“ Zit. nach Göritz 
1879, S. 340. 
156 Vgl. Göritz 1879, S. 340. 
157 An der Erziehungsanstalt für bedürftige Kinder, die von der französischen Gemeinde unterhalten wur-
de, gehörten schon 1832 gymnastische Übungen zum Unterrichtsprogramm, die zu Anfang wohl Eiselen 
geleitet hat. Vgl. Schumann 1937, S. 110. 
158 Zit. nach Schumann 1937, S. 32. 
159 Worst 1949/50 behauptet (S. 40), daß Lübeck am 24. Juli 1834 den Verfasser der „Deutschen Turn-
kunst“ zum ersten Mal gesehen habe. Allerdings fehlt ein entsprechender Beleg. 
160 In der Göritz-Lübeck-Stiftung in der Berliner Zentral- und Landesbibliothek finden sich darüber zahl-
reiche Dokumente. Vgl. Rohrlach/Thiele 1978, S. 49 f. 
161 Zit. nach Quehl 1918, S. 24. 
162 Vgl. Quehl 1918, S. 26 – 27. 
163 Vgl. Maltzahn 1979.  
164 Vgl. Meyer 1913, S. 399 – 400, Brief vom 20. 10. 1836.  
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fließen ihm die Worte recht gut, er kann auch wohl schriftlich darstellen, thut es aber nicht gern, 
übt es darum nicht, selbst nur gezwungen im Briefschreiben, und ist deshalb zurück. Gelesen 
hat er Manches, Ernstes und zur Unterhaltung. Sein Geschmack ist gebildeter, als man denken 
sollte. Er ist ein guther Wirth, ehrlich und treu, seiner Freunde fester Freund, schließt sich aber 
nur äußerst selten gleich an, die Nachwehen des Kerkerlebens, was er in großer Anhänglichkeit 
zu mir theilte.“165 Allerdings erreichte Jahns Sohn Berlin nicht, blieb wochenlang verschollen 
und meldete dem Vater später, daß er bei der reitenden Artillerie in Mühlberg a./E. eingetreten 
sei.166 Als das Haus der Familie Jahn 1838 durch einen Brand zerstört wurde, setzte sich Lü-
beck mit großem Eifer für die von einigen früheren Hasenheide-Turnern initiierte 
Geldsammlung  zum Wiederaufbau des Hauses ein; er selbst sammelte Spendengelder in Höhe 
von 84 Thalern.167 Lübeck unterstützte die Familie Jahn auch in der Folgezeit. Als Jahn im 
Frühjahr 1839 eine Schuldenlast von 180 Thalern drückte, trat Lübeck bereitwillig für seinen 
älteren Freund ein. 

Dafür waren ihm Jahn und seine Frau sehr dankbar. „Wie soll ich Ihnen aber danken, mein gu-
ter Lübeck, meine Worte sind zu schwach; möge Gott es Ihnen vergelten, ich vermag es nicht. 
Ich war ganz sprachlos vor Verwunderung, als ich Ihren Brief las, ich konnte mein Glück gar 
nicht fassen. Sie haben eine drückende Sorge von mir genommen“, schrieb Emilie Jahn am 29. 
4. 1839 an Lübeck.168 So sehr Lübeck den „Turnvater“ verehrte, so sehr missbilligte er dessen 
Freigebigkeit und mahnte ihn gelegentlich, aus seinem Gastzimmer keine Schenke und aus sei-
nem Haus keinen Taubenschlag zu machen.169 Vielleicht hätte es Jahn tatsächlich gern gesehen, 
wenn Lübeck seine Tochter Sieglinde geheiratet hätte und so sein Schwiegersohn geworden 
wäre, wie Neuendorff170  annimmt, doch blieb Lübeck zeit seines Lebens unverheiratet. Wie 
eng die freundschaftlichen Bande zwischen Jahn und Lübeck am Ende der 30er Jahre waren, 
ließ Jahn im Februar 1840 seinen Freund Meffert in Kolberg wissen: „Wilhelm Lübeck (Berlin, 
Blumenstraße No. 3) ist einer der zuverlässigsten jungen Männer, so weit der Himmel über 
Deutschland blauet, und der allerthätigste und rath- und thatkräftigste meiner Freunde. Er ist 
eigentlich: Kopf, Herz, Hand und Fuß des Turnens und besucht mich wenigstens alle Jahr ein 
Mahl.“171  

Neuorientierung: Die Aufhebung der „Turnsperre“ in Preußen 
Weil Eiselen die große Nachfrage in seiner Privatturnanstalt in der Dorotheenstraße bald nicht 
mehr bewältigen konnte, gründete er als Kleinunternehmer im Sommer 1836 in einem ehemali-
gen Tanzlokal in der Blumenstraße eine zweite Turnanstalt, deren Leitung er Wilhelm Lübeck 
übertrug. Drei Jahre später übernahm Lübeck diese Anstalt, führte sie als selbstständiger Unter-
nehmer weiter und zahlte Eiselen dafür eine entsprechende Miete. Den lukrativen 
Turnunterricht für die Mädchen hatte sich Eiselen ausdrücklich vorbehalten, als er seine zweite 
Turnanstalt an Lübeck verpachtete. Lag Eiselens Turnanstalt im angesehensten  Stadtteil Ber-
lins, dessen Bewohner durchaus für den Gedanken empfänglich waren, zur Erhaltung und 

                                                 
165 Zit. nach Quehl 1918, S. 37. 
166 Vgl. Quehl 1918, S. 141, Anm. 217. 
167 Vgl. Pröhle 2. Aufl. 1872, S. 316. 
168 Zit. nach Göritz 1879, S. 348.  
169 Vgl. Quehl 1918, S. 136, Anm. 176. 
170 Vgl. Neuendorff, Band III, S. 24. 
171 Jahn an Meffert, Brief vom 12. 2. 1840, zit. nach Quehl 1918, S. 72. 
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Verbesserung ihrer Gesundheit gegen ein entsprechendes Entgelt die Turnanstalt zu besuchen, 
konnte Lübeck nicht damit rechnen, in der Blumenstraße eine vergleichbare Resonanz zu fin-
den.172 Tatsächlich beteiligten sich in den nächsten Jahren nur wenige Schüler und Erwachsene 
an den Turnübungen, auch wenn die Teilnehmerzahlen nach der Kabinettsorder vom 6. Juni 
1842, „daß die Leibesübungen als ein notwendiger und unentbehrlicher Bestandteil der männli-
chen Erziehung förmlich anerkannt und in den Kreis der Volks-Erziehungsmittel aufgenommen 
werden“173, zunächst deutlich anstiegen. 174  

Diese Kabinettsorder löste schon bald lebhafte Diskussionen darüber aus, wie diese von Aller-
höchster Stelle initiierte bildungspolitische Entscheidung realisiert werden sollte. Öffentliche 
Finanzmittel zur Einführung des neuen Schulfaches standen nicht zur Verfügung, was nicht 
zuletzt der Grund dafür gewesen sein könnte, daß das preußische Kultusministerium den Jahn-
Schüler Hans-Ferdinand Maßmann als Leiter des Turnwesens nach Berlin berief, der die Anle-
gung eines großen Turnplatzes in der Hasenheide für die Schüler aller Berliner Gymnasien, also 
eine sehr kostengünstige Lösung, vorgeschlagen hatte. Dieser neue, von Philipp August Feddern 
im Auftrag Maßmanns eingerichtete Turnplatz wurde im Juni 1844 feierlich eingeweiht. Der 
Turnbetrieb auf der Hasenheide stand allerdings in krassem Widerspruch zu den Vorstellungen 
des Kultusministeriums, die darauf abzielten, die "Gymnastik" mit den Schulen zu verbinden 
und unter die Aufsicht der Direktoren zu stellen, um den „Entgleisungen“ des früheren Turnens 
einen Riegel vorzuschieben.175 Übrigens trat auch Eiselen für die Errichtung eines öffentlichen 
Turnplatzes nach Jahnschem Vorbild ein und unterstützte damit Maßmann.176  

Als in Berlin das Gerücht aufkam, daß Regierung und Magistrat die Einrichtung eines öffentli-
chen Turnplatzes planten, sah sich auch Lübeck veranlaßt, seine Auffassung über das Turnen 
zusammenzufassen, die er vielleicht einer Zeitung zum Abdruck überlassen wollte,177 um die 
Vorbehalte des Publikums zu zerstreuen. In dieser bisher unbekannten Handschrift (vgl. Anhang 
1) nimmt er das Turnen gegen die Angriffe in Schutz und stellt seine Vorzüge „zur Verhinde-
rung geistigen und körperlichen Krüppelthums“ heraus. An den Verdiensten Jahns um die 
Einführung der Turnkunst läßt er keinen Zweifel und ist davon überzeugt, daß die in der „Deut-
schen Turnkunst“ von Jahn und Eiselen erhobene Forderung nach einer Erziehung, die ihrem 
Wesen nach auf die Vermittlung und Beachtung guter Sitten abziele, nach wie vor ihre Gültig-
keit habe. Eine Alternative zur Schaffung eines öffentlichen Volksturnplatzes zur allgemeinen 
Verbreitung des Turnens sieht er nicht.   

Wenn das Turnen zu einer allgemeinen Angelegenheit für alle Bevölkerungsgruppen werden 
sollte, dann wurden geeignete Lehrbücher benötigt. Gefragt waren vornehmlich praktische Leit-
fäden, die den mit der Durchführung des Übungsbetriebes beauftragten Lehrkräften, die nur in 
seltenen Fällen über turnerische Eigenerfahrungen verfügten oder gar an einem entsprechenden 
Lehrgang bei Eiselen teilgenommen hatten, die Möglichkeit boten, sich schnell zu orientieren 
und mit den Besonderheiten des neuen Gegenstandes vertraut zu machen.

                                                 
172 Die Blumenstraße führte durch das im Osten Berlins gelegene Stralauer Viertel. Vom Alexanderplatz 
und vom Moltkemarkt war die Turnanstalt in 10 min. zu erreichen, von der langen Brücke in 15 min. Vgl. 
Die Turnanstalt Blumenstraße Nr. 3 o. J., S. 6 – 7. 
173 Zit. nach Wiedemann o. J., S. 409. 
174 Vgl. Die Turnanstalt o. J., S. 21 - 22. 
175 Vgl. Langenfeld 1981, S. 107 – 109. 
176 Vgl. Neuendorff, Bd. III, o. J., S. 325 – 326. 
177 Ob Lübecks Manuskript tatsächlich veröffentlicht worden ist, konnte nicht ermittelt werden. 
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Das „Lehr- und Handbuch der deutschen Turnkunst“ (1843) 
Nachdem Karl Euler (der Ältere) - wie Lübeck im Jahre 1809 geboren und ebenfalls ein Schüler 
Eiselens - 1840 ein Turnlehrbuch178  publiziert hatte, veröffentlichte auch Lübeck 1843 ein 
„Lehr- und Handbuch der deutschen Turnkunst“. Die Entstehung dieses Lehrbuches geht maß-
geblich auf Karl Wassmannsdorff zurück, der als Obertertianer des Gymnasiums „Zum Grauen 
Kloster“ 1836 seinen ersten Turnunterricht in Eiselens Privatturnanstalt in der Dorotheenstraße 
erhielt und danach  Lübeck als Vorturner in der Blumenstraße zur Seite stand. Lübeck, der sei-
nen Lieblingsschüler in der nächsten Zeit zum Fechtlehrer auf Hieb und Stoß ausbildete, blieb 
nicht verborgen, daß sich der begabte Turner, der Ostern 1841 als Jahrgangsbester (primus om-
nium) das Abitur bestand,  für die Theorie des Turnens interessierte. Er verglich die 
Leibesübungen bei Vieth, GutsMuths, Jahn und Eiselen und gab letzterem manchen Hinweis 
auf falsche Übungsbezeichnungen.179 Auf Lübecks Wunsch beschrieb Wassmannsdorff dann im 
Winter 1842/43 die Turnübungen und fügte eigene hinzu. Aus dieser Vorarbeit ging schließlich 
das „Lehr- und Handbuch der deutschen Turnkunst“ hervor, das der eher praktisch veranlagte 
Lübeck sonst vielleicht nicht gleich nach der Aufhebung der Turnsperre hätte vorlegen können, 
zu einem Zeitpunkt also, als der Bedarf nach einer praktischen Anleitung für das Turnen groß 
war und die erforderlichen Lehrbücher nicht zur Verfügung standen.180 

Dem Vorwort von Lübecks Werk ist zu  entnehmen, daß er sich auf „Die Deutsche Turnkunst“ 
von 1816 und die 1837 erschienenen „Turntafeln“ 181 gestützt hat, die als Hauptwerk Eiselens 
gelten. Geleitet hat ihn dabei der Gedanke, „das seit dem Erscheinen der deutschen Turnkunst 
von Jahn und Eiselen – Berlin 1816 – erstandene Material zu sammeln, zu ordnen und das Ge-
sammelte in möglichst nutzender Form Turnfreunden und Lehrern als Hilfe beim Unterrichte 
und bei der Errichtung und Einrichtung von Turnplätzen an die Hand zu geben.“182 Die Turn-
historiker haben Lübecks Turnbuch als eine der wichtigsten Veröffentlichungen der Jahn-
Eiselenschen Schule gewürdigt.183 Der „Turnvater“ war davon sehr angetan, wie aus seinem 
Brief an Kloss vom 30. Januar 1844 hervorgeht: 

„Als 1818 auf den Zeitungsbericht der Regierung zu Liegnitz vom Monat August erst die Turn-
plätze zu Breslau und Liegnitz geschlossen wurden, welche Turnsperre sich 1819 auf den 
ganzen preußischen Staat ausdehnte, vergingen 84 öffentliche Turnanstalten. Die Turnkunst 
mußte sich in die Säle und Gärten von Sonderanstalten zurückziehen, von wo sie dann in eigene 
geduldete Lehranstalten hervortrat, wie zuerst die von Eiselen in Berlin und dann die von Lü-
beck ebendaselbst. Mithin könnte Lübecks Lehr- und Handbuch sehr gut den Namen: ‚Berliner 
Turnschule’ führen. Denn das enthält es gar gründlich. Mit einer weisen Auslassung alles des-

                                                 
178 „Die Deutsche Turnkunst nach F. L. Jahn und Ernst Eiselen“, Danzig 1840. Vgl. Wildt 1935, S. 14 – 
15. 
179 Das Interesse an der geschichtlichen Entwicklung des Übungsstoffes, der Turngeräte und der Turn-
sprache hat sich in zahlreichen Beiträgen niedergeschlagen, die Wassmannsdorff  in verschiedenen 
Fachzeitschriften veröffentlicht hat. Eine Monographie über den produktiven Turnhistoriker liegt bis 
heute leider nicht vor. 
180 Vgl. den Artikel „Wassmannsdorff, in: Euler 1896, Bd. 3, S. 454. 
181 Vgl. Neuendorff, Bd. III, o. J., S. 41. 
182 Lübeck in seiner Vorrede zur 2. Auflage des „Lehr- und Handbuch der deutschen Turnkunst“, Frank-
furt 1860, S. V. 
183 Vgl. Neuendorff, Bd. III, o. J., S. 26, 468; Wildt 1935, S. 14 ff.  
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sen, was leicht zum erneuerten Streit führen könnte,184 stellt er nur die Turnübungen rein hin, 
wie auch gar viele wollen, die deswegen der Öffentlichkeit gram und dem Gesang und den 
Turnfahrten abhold sind. So ausgestattet, kann das Buch nirgends Anstoß erregen. Und es wird 
Nutzen stiften, weil es sehr brauchbar ist und sich auf vieljährige Erfahrung stützt. Man darf 
aber nicht glauben, daß darum L. den Turner für eine kopf- und herzlose Gliederpuppe halte – 
Widerlegung genug liefert S. 156 – 57,  der Abdruck von dem, was Jahn einst über Turnspiele 
gesagt hat. Daß L. die Zeit mit ihren Bedürfnissen wohl erkannt hat, belehrt sein Büchlein: 
‚Lieder für Deutschlands turnende Jugend’, Brandenburg 1842. Und von allen Turnlehrern hat 
er immer alljährlich die weitesten Turnfahrten gemacht, so daß er vielleicht von den jüngeren 
Turnlehrern der am meisten bekannte ist. Dabei wird jeder, der seine Anstalt besuchte und sich 
Rats bei ihm erholte, seine Uneigennützigkeit rühmend anerkennen. Aus allem ist zu entneh-
men, wie L. an dem Wehrhaften der deutschen Turnkunst festhält ...“185 

Spiegelt die „Deutsche Turnkunst“ den Übungsstoff und die Lehrweise des Jahnschen Turnens 
in seiner ursprünglichen Form, so ist Lübecks Turnbuch Ausdruck der neuen Entwicklung, die 
das Turnen in Berlin während der „Turnsperre“ genommen hat. Wildt186 hat diesen Abschnitt 
als „formale Ausgestaltung des Turnstoffes durch Eiselen und die Berliner Schule“ charakteri-
siert, die – bedingt durch die räumliche Enge in den Turnanstalten – den Grundsatz der 
„Übungsmöglichkeit“ zum gestaltenden Prinzip des Turnens erhob, so dass immer neue „künst-
liche“ Übungen erfunden wurden, die dem späteren Kunstturnen den Weg geebnet hätten. Jahn 
hat diese Veränderungen, die sich in einer erheblichen Vermehrung der Gerätübungen und der 
Einführung neuer Geräte (Rundlauf, Streckschaukel/Schaukelringe, Bock, Turnstäbe, Hantel) 
ablesen lässt, deutlich gesehen und wohl auch deshalb vorgeschlagen, diesem Turnbuch den 
seiner Ansicht nach treffenderen Titel „Berliner Turnschule“ zu geben.  

Lübeck teilt den Stoff in folgende Übungsgruppen ein:187 

                                                 
184 Jahn meinte damit z.B. nähere Ausführungen über die Ziele, die Organisation und den Geist des Tur-
nens, die den Behörden 1819/20 Anlaß gegeben hatten, die öffentlichen Turnplätze zu schließen. In ihrem 
Bericht über das Turnwesen hat die Mainzer „Central-Untersuchungs-Commission“ zur Aufdeckung 
staatsgefährdender Bestrebungen einige Stellen aus der „Deutschen Turnkunst“ angeführt, die den Ver-
dacht nährten, daß von den Turnplätzen eine Gefahr für den Bestand der staatlichen Ordnung ausgehe. 
Vgl. Braun/Kunze/Langenfeld 1998, S. 20 ff. 
185 Zit. nach Meyer 1913, S. 495. 
186 „Die Entwicklung des Übungsstoffes und der Lehrweise der deutschen Leibesübungen im 19. Jahr-
hundert“. In: Zeitschrift für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts 25 (1935) Heft 1 / 2, S. 8 – 17. 
187 Vgl. nachfolgende Seite 
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1. Allgemeine Vorübungen 

2. Gehen 

3. Laufen 

4. Springen  

5. Barrenübungen  

6. Recken (Übungen am Reck)  

7. Schweben 

8. Hangeln 

9. Klettern 

10. Schießen 

11. Werfen 

12. Ziehen 

13. Schieben 

14. Heben 

15. Tragen 

16. Ringen 

17. Strecken 

18. Reifenübungen 

19. Seilübungen 

20. Stabübungen 

21. Rundlauf-Übungen 

22. Übungen an der Streckschaukel 
(Schaukelringe) 

23. Hantelübungen 

24. Übungen am Doppeltau 

25. Vermischte Übungen 

26. Turnspiele 

 

An die Stelle der Eiselenschen „Gelenkübungen“ treten bei Lübeck die „Allgemeinen Vorübun-
gen“, bestehend aus Gelenk-, Spring- und Schwingvorübungen. Diesen Übungen, die in der 
„Deutschen Turnkunst“ lediglich als Vorübungen zu einer bestimmten Hauptübung gedacht 
sind, mißt Lübeck - Eiselen und letztlich Pestalozzi folgend - eine eigenständige Bedeutung zur 
allgemeinen Körperschulung bei. Für diesen Bereich führt er 26 Beispiele an und verweist den 
Leser am Ende dieses Abschnittes auf das Buch von Adolf Spieß: „Das Turnen in den Frei-
übungen“ (1840), das eine ausführlichere Bewegungslehre der einzelnen Glieder enthalte.188 
Sonst unterscheiden sich die von Lübeck angeführten Übungsgruppen nicht grundsätzlich von 
denen, die Eiselen auf seinen 46 „Turntafeln“ zusammengestellt hat – bis auf eine Ausnahme: 
Lübeck räumt den Turnspielen wieder einen festen Platz im Turnbetrieb ein.  

Die Stoffeinteilung auf Eiselens „Turntafeln“ zum Vergleich:189 

 

                                                 
188 Vgl. Lübeck 1843, S. 10.  
189 Vgl. nachfolgende Seite 
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1. Gelenkübungen 

2. Gehen und Laufen 

3. Springen (Frei- und Stabspringen) 

4. Bockspringen 

5. Schwingen 

6. Barrenübungen 

7. Recken (Reckübungen) 

8. Schweben 

9. Klettern (Hangeln und Klettern) 

10. Ziehen und Schieben 

11. Ringen 

12. Gerwerfen, Schocken, Stoßen 

13. Heben und Tragen 

14. Strecken 

15. Sprung im Reifen, im Rohre, im 
kurzen Seile 

16. Sprung am langen Seile 

17. Stabübungen 

18. Rundlaufübungen 

19. Hantelübungen 

20. Streckschaukel 

21. Anfängerübungen 

22. Vermischte Übungen (verschiede-
ne Volksspiele und 
Bodenkünste)190 

 

Die Spiele, die doch einen wichtigen Teil des Jahnschen Turnens ausmachten, sind auch bei 
Eiselen nicht in Vergessenheit geraten, wenngleich sie lediglich unter den „vermischten Übun-
gen“ aufgeführt werden. Lübecks Rückbesinnung auf die Turnspiele, die er in den 20er Jahren 
auf der Hasenheide kennen gelernt hatte, bevor ihn Eiselen als Hilfslehrer einstellte, wurde si-
cherlich dadurch begünstigt, daß der Übungsbetrieb nach der Aufhebung des Turnverbots 
wieder auf einem öffentlichen Turnplatz stattfinden durfte. In der „Deutschen Turnkunst“ haben 
Jahn/Eiselen das Barlaufen und das Spiel „Schwarzer Mann“ als Spiele angeführt, die auf dem 
Turnplatz gespielt werden können. Als Spiele, die außerhalb des Turnplatzes durchgeführt wer-
den können, werden genannt: das Ritter- und Bürgerspiel, das Jagdspiel/Jagd, der 
Sturmlauf/Stürmen und das Deutsche Ballspiel.191 Lübeck hat diese Spiele in sein Turnbuch 
aufgenommen und noch vier weitere bekanntgemacht: das Balltreiben, Schlaglaufen, Bärschla-
gen und Fuchs ins Loch.192 Um den Spielen in der Praxis einen angemessenen Raum zu sichern 
und ihre Durchführung zu erleichtern, hat er einige – etwa das Ballspiel – wesentlich ausführli-
cher beschrieben als Jahn/Eiselen dies in der „Deutschen Turnkunst“ getan hatten. Dazu wäre er 
wohl nicht in der Lage gewesen, wenn er die Turnspiele nicht schon während der Turnsperre 
erprobt hätte. Lübecks Turnschüler haben während der Turnsperre sicher nicht nur in dem ge-
schlossenen Raum der Turnanstalt in der Blumenstrasse ihre Gerätübungen absolviert, sondern 
hatten auch die Gelegenheit, im Freien zu spielen. Dazu bot sich der mit der Turnanstalt ver-
bundene  Turnplatz an, der allerdings keine größeren Spiele zuließ.193  

Die Ausführungen „Ueber die Art, die Übungen zu treiben“, die Lübeck dem Benutzer seines 
Lehrbuches an die Hand gibt, gehen zwar von der „Deutschen Turnkunst“ aus, spiegeln aber 
auch die methodische Weiterentwicklung des Turnens während der „Turnsperre“. Lübeck hält 
                                                 
190 Vgl. Groll 1970, S. 100. 
191 Vgl. Euler, Friedrich Ludwig Jahns Werke, Bd. 2, 1. Hälfte, Hof 1885, S. 96 – 101. 
192 Vgl. Lübeck 1843, S. 164 – 166 
193 Vgl. Die Turnanstalt Blumenstraße Nr. 3 o. J. , S. 20 – 21. 
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eine Einteilung der Turnschüler nach Größe, Kraft und Alter in Riegen für zwölf bis höchstens 
15 Turner für ebenso erforderlich wie eine gleichmäßige Ausbildung des Körpers durch eine 
abgestufte Fortbildung vom Leichten zum Schweren. Deshalb ist der Lehrer gehalten, nach ei-
nem genau bestimmten Plan zu unterrichten und die Übungen so zusammen zu stellen, daß eine 
Überforderung vermieden wird. Als Faustregel empfiehlt er, eine Hälfte der Turnzeit auf die 
Ausbildung der unteren Glieder  durch verschiedene Sprünge, die andere auf die Entwicklung 
des Oberkörpers etwa  durch Reck- und Barrenübungen zu verwenden. Die einzelnen Riegen 
sollen – wie schon bei Jahn - von älteren und eigens auf ihre Aufgabe vorbereiteten Vorturnern 
geleitet werden, deren Kompetenzen Lübeck in einer „Vorturner-Anweisung“ zusammenfas-
send beschreibt. Um die Leistungsstufe eines Turnschülers einer bestimmten Größe genauer zu 
bestimmen, hatte Eiselen für das Springen eine tabellarische Übersicht entwickelt, die Lübeck 
seiner „Turnkunst“ beigab, um den weniger oder gar nicht vorgebildeten Lehrern eine rasche 
Orientierung zu ermöglichen. Lübeck war durch und durch ein Turnpraktiker, der genau wußte, 
welche konkreten Fragen etwa an den Schulen auftauchten, die sich nach der Kabinettsorder 
Friedrich Wilhelms IV. mit der Einführung geregelter körperlicher Übungen befassen sollten. 
So fehlt in seinem Turnbuch auch eine aktuelle Preisliste der in Berlin erhältlichen Turngeräte 
nicht.194  

Wenn die Aufhebung der Turnsperre in Preußen an die Bedingung geknüpft war, die negativen 
Begleiterscheinungen des früheren Turnens zu verhindern, so hat Lübeck dieser Vorgabe mit 
seinem Lehrbuch Rechnung getragen. Einige ausgewählte Passagen der „Deutschen Turnkunst“, 
die keinen Anlaß zu politischen Verdächtigungen gaben, hat  er wörtlich in sein Lehrbuch über-
nommen. Abschnitte wie „Geist der Turngesetze“ oder „Allgemeine Turngesetze“, die 
Gegenstand heftiger Auseinandersetzungen gewesen waren, überging er geflissentlich. Als Lei-
ter einer Privatturnanstalt, Turnlehrer an verschiedenen Berliner Schulen und an der Kadetten-
Anstalt hatte sich Lübeck in den Augen der Behörden während der Turnsperre als zuverlässiger 
Fachmann erwiesen, dem man nicht unterstellen konnte, das 1819 als staatsgefährlich verbotene 
Turnen für politische Zwecke zu instrumentalisieren. Das galt natürlich auch für Ernst Eiselen 
und seine übrigen Mitarbeiter, die nachgewiesen hatten, daß die Turnübungen – ihrer politi-
schen Tendenzen entkleidet – ein Erziehungsmittel darstellten, dem auch aus medizinischen 
Gründen eine allgemeine Verbreitung zu wünschen war. Insofern haben Eiselen und seine Schü-
ler dazu beigetragen, dass die Bedenken der preußischen Regierung gegenüber dem Turnen in 
den 1830er Jahren allmählich abgetragen wurden. 

Maßmanns Kritik an Lübecks Turnlehrbuch 
Lübecks Lehrmeister Eiselen hätte in dieser Zeit sicher auch ein neues Turnlehrbuch  vorgelegt, 
wenn sein angegriffener Gesundheitszustand dies nicht verhindert hätte. Maßmann drängte auf 
eine Neuauflage der „Deutschen Turnkunst“, andere – wie Eiselens Schüler Karl Euler – die 
nun ihr Lehrwerk verkaufen wollten,195 sprachen sich dagegen aus, weil das Buch inzwischen 

                                                 
194 Vgl. Lübeck 1843, S. 168 – 169. 
195 Die Flut von Turnbüchern, Leitfäden und Merkbüchlein, die seit 1842 den Büchermarkt über-
schwemmten wurde 1846 in der Zeitschrift „Der Turner“ heftig kritisiert: „Kaum aber ist nach 30 Jahren 
Ebbe im Vaterland wieder Frühling auch für jene Lebenskunst eingetreten, so überfluten den Markt auch 
eine unzählige Masse nicht nur von Magdeburgischen, Hallischen, Frankfurtischen, Plauenschen, Görlit-
zer Merkbüchlein oder Liegnitzschen, Bautzener und Magdeburgischen Mädchen-Gymnastiken oder 
Mainzer Turnzielen, Erlanger, Karlsruher, Mainzer, Frankfurter Turnzeitungen, Plauenscher Turnbrief-
wechsel, sondern wir erhalten auch kleinere oder größere Lehr- und Handbücher aller Art. Jeder, der in 
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überholt sei. „Während der Zeit, daß die Turnkunst in Deutschland den Winterschlaf feierte, 
sammelte sie im Stillen durch Eiselens stilles und verborgenes Wirken solche Kräfte, daß sie 
jetzt eine ganz andere Gestalt gewonnen hat.“196 Maßmann konnte Eiselen am Ende doch dazu 
bewegen, eine Vorarbeit für eine neue Auflage der „Deutschen Turnkunst“ anzufertigen, die 
1844 unter dem Titel „Über Anlegung von Turnplätzen und Leitung von Turnübungen“ er-
schien. Er selbst schrieb dazu die Einleitung, die der Gralshüter des Jahnschen Turnens auch 
dazu nutzte, neuere Turnbücher zu besprechen. Daß er seinen rationalistischen Gegenspieler 
Adolf Spiess heftig attackierte, mag noch verstanden worden sein, doch schreckte er in seinem 
Zorn nicht davor zurück, auch das Lehrbuch von Wilhelm Lübeck, der doch in Berlin der engste 
Mitarbeiter seines Freundes Eiselen war, mit geharnischten Worten zu disqualifizieren. Er be-
trachtete dieses Buch als Plagiat, denn was „über die Art und Weise, wie Turnübungen zu 
treiben, Turnanstalten zu leiten sind, beigegeben worden;197 denn was darüber, wie über den 
Geist, welcher die ganze Sache durchwehen und lebendig erhalten soll, vom Herausgeber  bei-
gebracht worden ist, gehört nicht ihm an, wie eigentlich wenig oder gar nichts im ganzen 
Buche.“198  

Diese Schelte hat Lübeck geärgert und zu einer privaten, nicht veröffentlichten Stellungnahme 
herausgefordert. Der Adressat dieser Entgegnung ist nicht eindeutig auszumachen. Vielleicht 
hat er sie für Jahn verfaßt, in der Hoffnung, er werde die Kontroverse seiner beiden Schüler 
schlichten. Den Vorwurf des Plagiats entkräftete Lübeck u.a. mit dem Hinweis auf die Buchbe-
sprechung in der „Allgemeinen Schulzeitung“, der auch die oben zitierten Bemerkungen Jahns 
über Lübecks Turnbuch beigegeben waren. Die Ähnlichkeit mit der „Deutschen Turnkunst“ von 
1816 bestreitet er nicht, macht aber geltend, daß in seinem Lehrbuch die vielfältigen Verände-
rungen berücksichtigt worden seien, die die „Turnkunst“ seitdem – nicht zuletzt durch Eiselen 
und ihn selbst – erfahren habe.199 Lübeck ging einem Streit wohl auch deshalb aus dem Wege, 
weil er das Wohlwollen, das dem Turnen in dieser Zeit entgegengebracht wurde, nicht durch 
eine öffentliche Auseinandersetzung gefährden wollte. Lübeck sieht es Maßmann sogar nach, 
die Buchbesprechung in der „Allgemeinen Schulzeitung“ nicht gelesen zu haben:  „Diese 
Beurtheilung in der Allgemeinen Schulzeitung hat nun freilich Herr Prof. Maßmann nicht ge-
kannt, als er jene Worte schrieb, was aber auch zu entschuldigen ist da seine amtliche Stellung 
in Berlin ihn viel zu sehr in Anspruch nimmt als dass man ... verlangen sollte, dass Herr Prof. 
Maßmann Beurtheilungen welche in einzelnen wenig gelesenen Blättern dargebracht werden zu 
lesen. Es tritt also hier eine gewisse Nicht-Zurechnungsfähigkeit aus Unwissenheit in Betreff 
der ausgesprochenen Beleidigung ein.“200 Maßmann schuf sich  allerdings durch seine arrogante 

                                                                                                                                               
Berlin bei Eiselen einige Dutzend Stunden mitgeturnt hat, schreibt und druckt, und zwar ziemlich nach 
dem Merkbüchlein, Turntafeln und Stufengängen des genannten Mannes. Wahrlich, hätten wir schon so 
viele Turnplätze wie Turnbücher, es müsste trefflich mit der Sache stehen; vielleicht aber kommt es bei-
läufig bald dahin, dass die Jugend künftig nicht mehr wirklich turnt, sondern nur noch bücherturnt oder 
turnbüchert“ (zit. nach Neuendorff Bd,. III, S. 467 – 468).  
196 Aus dem Vorwort von  Karl Euler: Die Deutsche Turnkunst nach F. L. Jahn und Ernst Eiselen, zit. 
nach Wildt 1935, S. 14 – 15. 
197 Im Original: wurden. 
198 Eiselen 1844, S. XI (Aus der Einleitung von Hans-Ferdinand Maßmann).   
199 Vgl. Berliner Landes- und Zentralbibliothek Göritz-Lübeck Stiftung GL 255 A (Rohrlach/Thiele 1978, 
S. 35: Nr. 268: Rechtfertigung gegenüber Maßmanns Beschuldigungen betr. der Herausgabe des Turnbu-
ches 1843. Entwurf. 5 S.). 
200 Ebda. 
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Art immer neue Feinde, so daß seine amtliche Stellung zunehmend erschüttert wurde. Jahn war 
von Anfang an davon überzeugt, daß von Maßmann keine entscheidenden Impulse zur Neuges-
taltung des Turnens in Preußen ausgehen würden. „Auf H. F. M. bin ich nicht sehr neugierig, 
ich bin überzeugt, daß nicht viel daraus wird. Er wird erst breitspurig tun, nachher sich fügen, 
um die Isar mit der Spree zu vertauschen. Er hat einen schlimmen Stand.“201 

Exkurs: Die Neuauflage der „Deutschen Turnkunst“ von Jahn/Eiselen 
Maßmann wußte sehr wohl, daß an eine Neuauflage der „Deutschen Turnkunst“ ohne die Ein-
willigung Jahns nicht zu denken war.202 Moritz Kloss ließ er 1844 wissen: 

„Für mich will sich die Turnschriftstellerei nicht schicken. Deshalb muß die Deutsche Turn-
kunst unaufgelegt bleiben. Bei diesem Buch sind Eiselen und Jahn aneinandergewachsene 
Zwillinge. Sie können ohne Scheidung die Gütergemeinschaft nicht aufheben. Aber dieser 
buchlichen Ehe ist es wie mancher eingesegneten Verbindung ergangen. Eiselens Bruder, der 
Professor in Halle, hat die bekannte Schmähschrift: ‚Geschichte des Lützowschen Freikorps’ 
geschrieben und wird, da er wohl keinen großen Namen hat, mit dem Turneiselen verwechselt. 
Das hat viel Zorn und Grimm erregt. E. M. Arndt hat sich sehr stark ausgedrückt. Kämen nun 
bei einer neuen Auflage der D. Turnkunst Eiselen und Jahn auf ein Blatt, so würden viele brave 
Leute irre, dächten wohl gar: ‚Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.’ Wiederum kann man doch 
nicht füglich dem Berliner Eiselen zumuten, sich öffentlich von seinem Hallischen Bruder los-
zusagen. So unterbleibt die Herausgabe. Noch lässt sich die Frage aufwerfen: Würden die 
beiden früheren Herausgeber jetzt noch einig bleiben? Es ist sehr zu bezweifeln! Eiselen würde 
allerdings seine Berliner Turnschule darstellen können, wie es W. Lübeck getan. Dagegen hätte 
Jahn gar nichts einzuwenden. Aber wie überall, gibt’s auch im Turnwesen grundsätzliche Fra-
gen. Die dürfte Jahn nicht übergehen, wenn er als Turnschriftsteller auftreten wollte. Wenn er 
nun aber jetzt Stillschweigen für seine Pflicht halten sollte, um nicht vorlaut das Staatswerk zu 
stören, an dessen Schwungrad Eichhorn jetzt Maßmann gestellt hat – so ist Schweigen auch eine 
Tat.“203 

Kloss mag für Jahns Gedankengänge durchaus Verständnis aufgebracht haben, doch muß dem 
„Turnvater“ klar gewesen sein, daß genau diejenigen Abschnitte der „Deutschen Turnkunst“, 
die maßgeblich aus seiner Feder stammten und von den Behörden seinerzeit als anstößig emp-
funden wurden, auch nach der Aufhebung des Turnverbots nicht von der Zensur genehmigt 

                                                 
201 Brief Jahns an Dürre, 13. 10. 1843, zit. nach Meyer 1913, S. 482 – 483. 
202 Jahn antwortete ihm auf eine entsprechende Anfrage am 3. 8. 1843: 
„Du forderst auf zum Schreiben in Turnangelegenheiten. Geh’ zu Marggraff und laß Dir meinen letzten 
Brief zum Lesen geben. Ich glaube, der Zensor in Berlin streicht schon meinen Namen. Und wenn er ihn 
nicht striche, so tut es gewiß Schaden, wenn die Leute sehen, daß ich dem Turnen nicht abgelebt bin. Und 
endlich: Wird Eiselen sich gefallen lassen, wenn ich erkläre, der Turner Eiselen sei nicht der Lützower 
Eiselen,202 der die Lützower meuchlings überfallen? Und das müßte ich doch; sonst dächten die Leute: 
‚Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.’ Vor einem Halbmandel Jahren hat Eiselen - der Hallische Eiselen 
- in Halle gesagt: ‚Jahns Verdienste beim Turnen seien geringe und unbedeutend, das Meiste und Beste 
habe sein Bruder gemacht.’ Darüber wurde mein Sohn so unwillig, daß er nicht nach Berlin zum Turnen 
wollte. Bezeugen kann das ein wackerer Arzt in Preußen, der auch Predigten - eines anderen Predigers 
herausgegeben. Aber wiederum leide ich nicht, daß Eiselen „Die deutsche Turnkunst“ allein auflegt. 
Melde mir, wenn das Ganze gefertigt, und ob ich als ehrlicher Mann, ohne zum Schuft zu sinken, dabei 
sein kann. Eiselen hat auf meine Antwort nicht geantwortet; so weiß ich ja nicht, ob nicht ein alter Turner 
abgebildet werden soll, den die Polizei schindludert.“ (zit. nach Kurth 1929, S. 34). 
203 Meyer 1913, S. 493. 
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werden würden, so daß er auch aus diesem Grund nicht an einer Neuauflage interessiert war. 
Hinzu kam, daß sich Jahn seit den 30er Jahren zunehmend in der Rolle des „Alten im Barte“ 
gefiel. Er pflegte und kultivierte sein „Turnvater-Image“ in Reden und Briefen und genoß es 
sichtlich, wenn ihn  ehemalige Turnschüler der Hasenheide besuchten, um mit ihrem Jugend-
Idol in Erinnerungen zu schwelgen. Auf diese Weise hat Jahn selbst dazu beigetragen, daß die 
Turner bald nach seinem Tod im Jahre 1852 einen Kult um seine Person betrieben, der mit der 
Einweihung des Jahn-Denkmals in der Hasenheide 1872204  einen ersten Höhepunkt erreichte. 
Eine Neuauflage der „Deutschen Turnkunst“, die den neuen Erfordernissen ohnehin nicht mehr 
genügt hätte, wäre Jahn in seinem Bemühen, sich als verehrungswürdiger „Turnvater“ in blei-
bender Erinnerung zu behalten, sicher nicht nützlich gewesen, so daß er davon Abstand nahm.  

Dennoch erschien 1847 im Verlag des alten Turn-Sympathisanten G. Reimer der erste Teil einer 
überarbeiteten Auflage der „Deutschen Turnkunst“, allerdings unter dem veränderten Titel 
„Friedrich Ludwig Jahn’s Deutsche Turnkunst. Zum zweiten Male und sehr vermehrt herausge-
geben. Mit 7 Kupfertafeln (Erste Hälfte des Werkes.).“ Wer die Herausgabe des Buches besorgt 
hat, ist aus dem Werk selbst nicht zu ersehen,205 doch kommt dafür wohl nur Maßmann in Fra-
ge, wahrscheinlich unterstützt von Eiselen, Feddern, Ballot und Wassmannsdorff.206 Im 
Vorwort erklären „Die vereinten Herausgeber“, daß diesem umfangreichen ersten Teil, in dem 
alle nur erdenklichen Turnübungen zusammengestellt und beschrieben werden, ein zweiter di-
daktisch-methodischer Teil folgen sollte, der allerdings nie erschien. 

„Bis zum Schlusse des Ganzen bitten wir demnach nochmals das Endurtheil offen zu halten und 
lieber des Buches frisch und fröhlich zur Förderung der Sache selbst zu gebrauchen, als etwa 
über ‚physiologisch-psychologischen’ Vorzug dieser oder jener ‚Methode’, dieses oder jenes 
‚Systemes’ zu streiten oder den Stab zu brechen und inzwischen die Angelegenheit selbst immer 
mehr in die Hände unlauterer Geschäftemacher, unruhiger Wirrköpfe oder wenig unterrichteter 
Bureauarbeiter gerathen zu lassen.’207 

Deutlicher konnten die Herausgeber ihre Vorbehalte gegen neuere Vorstellungen über Ziele, 
Inhalte und Methoden des Turnens nicht zum Ausdruck bringen. „In diesem Festhalten an der 
Fülle der ursprünglichen erzieherischen Auffassung und Verwirklichung der Sache im Dienste 

                                                 
204 Die Grundsteinlegung erfolgte 1861 – fünfzig Jahre nach der Eröffnung des ersten Turnplatzes - , die 
offizielle Einweihung 1872.  
205 Das Vorwort (S. X) haben die namentlich nicht genannten „vereinten Herausgeber“ unterzeichnet, die 
sich als  „ältere und jüngere Freunde der Sache von den verschiedensten Lebensverhältnissen und Bil-
dungsstufen“ (Vorwort, S. VIII) bezeichnen.  
206 Dies geht aus einem Brief Maßmanns hervor, den er am 6. Februar 1845 an Eduard Dürre schrieb, mit 
dem er 1816 nach Jena gegangen war, um dort einen Turnplatz anzulegen. Der Brief ist zugleich ein Bei-
spiel dafür, wie überheblich bzw. herablassend Maßmann selbst seine engsten Mitarbeiter 
charakterisierte. Am Ende des Briefes heißt es: „Wir sitzen jetzt mittwochs und sonntags eifrig über dem 
Turnbuche. Schreib uns Deine Gedanken, setz uns Flöhe ins Ohr und Warntafeln in den Weg. Ich habe 
Eiselen, der die Sache pachten wollte (daher Lübecks Buch, wohinter Jahn steckt, dessen Schwiegersohn 
jener wohl werden wird), endlich drangekriegt. Dazu kommen noch der alte ehrliche Feddern (ein sinni-
ger alter Knabe und Erfinder), Böttcher (Eiselens guter Hammel), Wassmannsdorff (ein Kandidat, sehr 
geschickter Turner Spiess’scher Freiübungen und guter Logiker), dessen aufpassende Gegenwart mir sehr 
lieb ist...“ Zit. nach Worst 1949/50, S. 33 – 34. 
207 Friedrich Ludwig Jahn’s Deutsche Turnkunst 1847, S. VI. 
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eines leiblich-geistig-sittlich kernhaften Jugendlebens“ wollten sie sich lieber „die Alten schel-
ten“ lassen.208 

Lübeck hat an der Neuauflage der „Deutschen Turnkunst“ sicher nicht mitgearbeitet, weil er 
bereits selbst ein Turnbuch veröffentlicht hatte, das Maßmann wohl auch als Konkurrenzunter-
nehmen ansah und vielleicht auch deshalb so massiv kritisiert hatte. Außerdem wusste er, dass 
Jahn eine Neuauflage der „Deutschen Turnkunst“ entschieden missbilligte. Anfang August 1847 
überbrachte Lübeck einen Brief  des „Turnvaters“ an den in Rechtsfragen versierten Schriftstel-
ler Julius Eduard Hitzig (vgl. Anhang), in dem er um Auskunft darüber bat, wie er sich zu 
verhalten habe, nachdem das Buch ohne seine Einwilligung nun nur unter seinem Namen er-
schienen sei. Er trug sich sogar mit dem Gedanken, im Buchhandelsblatt gegen das Erscheinen 
des Turnbuches zu protestieren.209 Diesen Gedanken mag Jahn nur in seiner ersten Erregung 
geäußert und schnell wieder verworfen haben, jedenfalls  hat ihn das Erscheinen des „dicke[n] 
Wälzer[s]210, der unter meinem Namen umhervälgert“211, sehr geärgert. Im übrigen hat ihn die-
se Angelegenheit offenbar nicht weiter beschäftigt. 

In Diensten der Stadt Berlin:  Leiter des Turnplatzes in Treptow 
Die Turnanstalt in der Blumenstraße blieb für Lübeck von 1836 bis 1846 sein Hauptbetäti-
gungsfeld. An den Sonntagen lud er seine Schüler zu Wanderungen in die Umgebung Berlins 
ein, die er mit Marschübungen und Bewegungsspielen verband. Im Sommer ging er mit ihnen 

                                                 
208 Friedrich Ludwig Jahn’s Deutsche Turnkunst 1847, S. VIII. – Ganz dem Geiste Jahns verpflichtet ist 
das turnerische Credo der Herausgeber: „Wir wollen vereint eine frische allseitige Handhabung der gro-
ßen Angelegenheit, nicht nur als Leibeskunst, sondern auch als Seelenförderung, als Lebens- und 
Staatsangelegenheit. Die Turnkunst ist uns etwa nicht bloß Technik, auch nicht bloß Gymnastik, noch 
weniger Athletik; sie ist uns aber auch nicht etwa ein einzelner Unterrichtsgegenstand und Lernstoff für 
die Geistesschule mehr, sondern die belebende Ergänzung von Schule und Haus, die Erfüllung des bisher 
immer wieder oder minder einseitig angegriffenen Jugendlebens, eine Reinigung und eine Rüstigung des 
äüßeren, eine Erquickung und Erhebung des inneren Menschen. 
Wohl ist es uns im Dienste solcher geistigen Bedeutung und Behandlung der Sache wahrlich von je her 
auch um eine gründliche Schule der leiblichen oder Kunst-Fertigkeit zu thun gewesen; ja ohne scharfe 
saubere Leistung im Einzelnsten ist auch hier ein Fortschritt im Ganzen, ohne allseitige Ausbildung in 
allen wesentlichen Übungen bis zum ritterlichen Schwingen und Fechten keine wahre turnerische oder 
männliche Rüstigkeit an Leib und Seele denkbar; aber eben diese Fülle ganzer Männlichkeit bedingt 
zugleich ein jugendgemäßes Strebeziel für sittlichgeistiges Erringen, eine Wettbahn für Anstrengung, 
Ausdauer und Enthaltsamkeit, eine Schule nicht nur der Muskel-, sondern auch der Willenskraft, eine 
bleibende Stätte zur Bildung frischer geselliger Tugenden, zur Entfaltung des Gemeinsinnes, des Sinnes 
für Sitte und Gesetz, für freudigen Gehorsam auch in freierer Bewegung und bei froherer Selbstbestim-
mung. Aus wichtigen Gesundheitsgründen sind wir auf den Turnplätzen entschiedene Gegner des 
Abtheilens nach Schulklassen (statt des Alters), sowie des Turnens und Tummelns auf engen, ungesunden 
und gefährlichen Schulhöfen allein; aus sittlich-erzieherischen Gründen aber eben so sehr und noch mehr 
erklärte Feinde, wie der wilden Unordnung, so auch falsch bemeßener 
s.g. militärischer Zucht oder Form und Abzeichen (der Quelle unturnerischer Eitelkeit und Überhebens), 
nicht minder des rohen Klassengeistes, des sinnlosen Gymnasialstolzes (der übrigens auch in Bürgerschu-
len aufpilzen kann) an der Stelle einer wahrhaft veredelnden Bildung; desto unbestechlichere Freunde 
aber und Förderer wie Forderer einer reinen keuschen Jugendgewöhnung und Jugendgesinnung, vor Al-
lem einer unverkümmerten Liebe unter einander und unverbrüchlichen Treue gegen König und 
Vaterland“ (Friedrich Ludwig Jahn’s Deutsche Turnkunst 1847, S. VI – VIII). 
209 Zentral- und Landesbibliothek Berlin, Göritz-Lübeck-Stiftung GL 263 Nr. 9 ( Brief Jahns an Lübeck 
vom 17.9.1847). 
210 Das Buch hatte 432 Seiten. 
211 Zentral- und Landesbibliothek Berlin, Göritz-Lübeck-Stiftung GL 263, Nr. 101 (Brief an Lübeck vom 
31. 10.1847). – „umhervälgert“ = eigenwillige Wortschöpfung Jahns, meint wohl im negativen Sinne 
„kursiert“. 
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zum Schwimmen und im Winter zum Eislaufen. Außerdem veranstaltete er Ruderfahrten auf 
der Spree. In der kalten Jahreszeit stellte er sonntags häufig sein Wohnzimmer für Schachturnie-
re zur Verfügung. Eine weitere Abwechselung boten die wöchentliche Gesangstunde und nicht 
zuletzt die Turnfahrten, die – anders als zu Jahns Zeiten – ohne größeres öffentliches Aufsehen 
oder gar Ärgernis zu erregen, regelmäßig stattfanden und von Lübeck und seinen Schülern als 
wichtige Ergänzung des Turnbetriebes angesehen wurden.212  

Maßmann konnte schon bald erkennen, daß er in Berlin gescheitert war, noch ehe er mit seiner 
Arbeit wirklich begonnen hatte. Die Circular-Verfügung von 1844, die die Einführung des Tur-
nens an den höheren Schulen der Monarchie regelte, wurde im Kultusministerium ohne seine 
Mitwirkung erarbeitet.213 Vorläufig war der Gedanke, das Turnen in den Lehrplan der höheren 
Schulen zu integrieren, aus finanziellen Erwägungen nicht allgemein zu realisieren. Beinahe 
drei Jahre dauerten die Beratungen, bis es der Stadt Berlin gelang, die Voraussetzungen für ei-
nen geregelten Übungsbetrieb zu schaffen. 1846/47 errichtete der Magistrat zwei städtische 
Turnplätze – in Moabit vor dem Neuen Tor und in Treptow vor dem Schlesischen Tor -, deren 
Leitung er Eiselen und Lübeck übertrug. An die Stelle Eiselens, der 1846 starb, trat sein Schüler 
Ballot, der nun die Turnanstalt in der Dorotheenstraße und den städtischen Turnplatz in Moabit 
leitete. Der Sohn eines Handwerksmeisters, der von 1834 bis 1836 von Eiselen zum Turn- und 
Fechtlehrer ausgebildet worden war, hatte seit 1838 als Turn- Fecht- und Schwimmlehrer im 
Hause des Grafen Tisza in Ungarn gearbeitet. Eine Anstellung als Turn- und Fechtlehrer in Pest 
schlug er 1844 aus, kehrte stattdessen nach Berlin zurück und unterrichtete bei Eiselen. Auf 
dem Moabiter Turnplatz leitete er die Turnübungen des Friedrich-Werderschen Gymnasiums, 
des Friedrichs-Gymnasiums, der Friedrich Realschule und der Dorotheenstädtischen Realschu-
le. Als 1848 in den Räumen der Eiselenschen Turnanstalt die  von Maßmann geleitete 
„Königliche Centralbildungsanstalt für Turnlehrer“ eröffnet wurde, der allerdings nur eine kurze 
Lebensdauer beschieden war, erteilte Ballot mit Feddern den praktischen Unterricht. Lübeck 
schien für diese Aufgabe weniger geeignet. Schumann fand in den Akten des Provinzial-
Schulkollegiums folgendes Urteil Maßmanns über Lübeck, datiert vom 10. März 1848: „Lübeck 
ist abgeschlossener [als Ballot und seine Gehilfen], wirkt auf Einzelne und bis zu gewissem 
Alter wohltätig, ob er ein größeres Ganze geistig sittlich zu beleben, zu durchdringen vermag, 
wird sich diesen zweiten Sommer erst herausstellen.“214 

Nach der Fertigstellung der beiden Schulturnplätze vor dem Neuen und dem Schlesischen Tor 
schloß der Magistrat der Stadt Berlin mit den Turnlehrern Lübeck und Ballot einen Vertrag, der 
vorsah, daß die beiden Turnlehrer gegen eine jährliche Zuwendung von 1000 Talern den Turn-
platz instand zu halten, den Turnunterricht zu erteilen, einen Wächter zu bezahlen und die 
Besoldung für einen Hilfslehrer zu übernehmen hatten. Ballot stand in der nächsten Zeit der 
Maler Engelbach als Hilfslehrer zur Seite, der bei Maßmann in München geturnt hatte, Lübeck 
wurde in seiner Arbeit von K. Berlich215 unterstützt. Der Magistrat erhob von jedem teilneh-
menden Schüler neben dem Schulgeld noch ein „Turngeld“ von monatlich 2 ½ Sgr., die das 
Budget so mancher Familie zusätzlich belasteten. Die Schüler der betreffenden Berliner Schulen 
waren jedoch nicht verpflichtet, sich regelmäßig an den Turnnachmittagen zu beteiligen, so daß  

                                                 
212 Vgl. Die Turnanstalt Blumenstraße Nr. 3 o..J., S. 29. 
213 Vgl. Neuendorff Bd. III, S. 334 ff. 
214 Zitiert nach Schumann 1937, S. 239. 
215 Über die turnerische Vorbildung Berlichs ist nichts bekannt. 
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sich nach anfänglicher Begeisterung bald nur noch wenige turninteressierte zu den Übungsstun-
den einfanden. Auch nach der Einführung des Teilnahmezwangs am Ende der vierziger Jahre 
änderte sich das Verhalten der Schüler nicht grundsätzlich. 

„Auf die städtischen Turnplätze geht, wer von den Schülern Lust hat; diejenigen dagegen, wel-
che die königlichen Anstalten besuchen, und an den Turnübungen nicht Theil nehmen wollen, 
müssen darüber Bescheinigungen ihrer Aeltern oder Erzieher im Frühjahr einreichen; wer dieses 
nicht gethan hat und von den Uebungen wegbleibt, wird in der Schule zur Strafe gezogen. Die 
Erscheinenden werden an jedem Uebungstage in besonderen Büchern aufgezeichnet. – Die 
Eintheilung der Turner ist zu diesem Zwecke nach den Schulklassen bewirkt.“216 

Von dem romantisch-turnerischen Jugendleben, das auf Lübecks Turnplatz vor dem Schlesi-
schen Tor in den ersten beiden Jahren herrschte, ist eine anschauliche Schilderung von Lübecks 
Schüler Wilhelm Angerstein überliefert. 

“Der Platz lag im Wald, rings umgeben von alten Bäumen und dichtem Unterholz, nicht fern 
von der Landstraße, so dass man den Klang des Posthorns und den Gesang der Wanderburschen 
noch hören konnte. Gegliedert in Abteilungen, Züge und Riegen wurde geturnt, bis eine Glocke 
zur Rast einlud. Dann folgte in der Regel ein allgemeines Spiel, oft bis die Dämmerung herein-
brach. Ab und zu tönte von dem nahen Forsthaus her ein Waldhorn durch die Abendstille und 
mahnte auch die Unermüdlichsten und Eifrigsten der Spieler zum Aufbruch. Dann ging es mit 
Gesang und Arm in Arm, nach altem Turnerbrauch, zurück zur Stadt. Kein Wunder, dass solche 
Stunden unter Lübecks väterlicher Leitung den dafür empfänglichen Teilnehmern zu unvergess-
lichen Erinnerungen reinen jugendlichen Glückes geworden sind.“ 217 

Auf dem Turnplatz in Moabit ging es ähnlich zu, auch wenn die Lage dieses Platzes solche Ro-
mantik nur bedingt ermöglichte. So sehr sich Lübeck und Ballot auch mühten, ein frisches 
Turnerleben nach Jahnscher Art auf den beiden städtischen Turnplätzen zu entfalten, mußten sie 
doch immer deutlicher erfahren, daß ihre Arbeit kaum eine Resonanz fand. Die meisten Eltern 
zeigten keine Neigung, ihre Söhne zum regelmäßigen Besuch des Turnplatzes anzuhalten. Ent-
sprechende Sanktionen, die von den Lehrern gegen die Schüler verhängt wurden, die dem 
Turnplatz fernblieben, blieben zumeist wirkungslos, weil die Aufsicht auf dem Turnplatz nicht 
ihnen, sondern den beiden Turnlehrern Ballot und Lübeck oblag, die als selbständige Turnlehrer 
den Lehrern wie dem Schulleben insgesamt fremd gegenüberstanden. Im Februar 1854 äußerte 
die Stadtverordnetenversammlung ernsthafte Bedenken, die Verträge mit Lübeck und Ballot zu 
verlängern und regte an, die Angelegenheit durch eine gemischte Deputation vorklären zu las-
sen. Der Magistrat teilte offenbar die Bedenken der Stadtverordneten und lud die Schulleiter der 
städtischen Schulen zu einer Direktorenkonferenz ein, die sich mit der Reform des städtischen 
Schulturnens beschäftigen sollte. Der freie, auf das Vorbild des Jahnschen Turnens zurückge-
hende Turnbetrieb auf den beiden städtischen Turnplätzen in Moabit und Treptow entsprach 
nach der Revolution von 1848/49 und den mißglückten Versuchen Maßmanns ohnehin nicht 
mehr den Vorstellungen der jetzt führenden konservativen Kreise, die darauf drängten, die Ju-
gend wieder an Unterordnung, Gehorsam und Disziplin zu gewöhnen. Dieser Zielvorstellung 
entsprachen das Turnen nach Spiess und die Rothsteinsche Gymnastik in viel höherem Maße als 

                                                 
216 Vgl. Der Turner. Zeitschrift gegen geistige und leibliche Verkrüppelung, Dresden 1850, Nr. 14, S. 
117. 
217 Schumann 1937, S. 239 – 240. 
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das Jahnsche Turnen. Daher war klar, daß die in Aussicht genommene Einführung des Schul-
turnens in Berlin nur nach dem System von Rothstein oder Spiess erfolgen konnte. 

Nachdem sich die Direktoren bei ihrer ersten Konferenz nicht einigen konnten, trafen sie sich 
Anfang 1856 zu einer zweiten Konferenz, die für die weitere Entwicklung des Schulturnens in 
Berlin richtungweisende Bedeutung erlangte. Die Schüler der einzelnen Schulen sollten fortan 
nicht mehr gemeinsam zur gleichen Zeit auf einem Turnplatz unterrichtet werden, sondern ge-
trennt. Nach Möglichkeit sollte jede Schule eigene Turnräume erhalten. Im Sinne der Circular-
Verfügung von 1844 sollte der Lehrer, der die Schüler im Turnen unterrichtete, ein wissen-
schaftlicher Lehrer der Schule sein. Allerdings stellte der Philologe als Turnlehrer an den 
städtischen Schulen 1856 eine Ausnahmeerscheinung dar. Die Gründe dafür sind vielfältig. Wie 
Schreiben, Zeichnen und Singen galt Turnen an den höheren Schulen als Unterrichtsfach von 
untergeordneter Bedeutung, was sich auch in der geringeren Besoldung der betreffenden Lehr-
kräfte niederschlug. War die Turnlehrerprüfung an der „Königlichen Central-Turnanstalt“ für 
einen Volksschullehrer, der jetzt an einer höheren Lehranstalt den Turnunterricht leitete, mit 
einem sozialen Aufstieg verbunden, konnte sich der Philologe davon keine Vorteile erhoffen.218  
An der Central-Turn-Anstalt arbeitete seit 1850 Peter Martin Kawerau, der die Neugestaltung 
des Schulturnens im Sinne der von Spiess vertretenen Anschauungen vorantrieb.219 „Die Zeit 
des ungezwungenen Treibens in Treptow und Moabit war zu Ende, und es begann die nüchterne 
Arbeit auf den Höfen und in den Hallen der Schulen,“220die sich zum überwiegenden Teil auf 
schablonenhafte Formalübungen beschränkten, deren Ausführung durch eine dem Exerzierreg-
lement entlehnte Kommandosprache221 gekennzeichnet war. Während Ballot auch nach 1856 
als städtischer Turnlehrer auf dem Turnplatz in Moabit und in der früheren Eiselen’schen Turn-
anstalt weiterarbeitete, schied Lübeck am 1. April 1856 aus dem Dienst der Stadt, weil er die 
neue Richtung nicht mittragen wollte und wohl auch nicht konnte. Der von ihm benutzte Turn-
platz im Eichenwäldchen wurde bis 1857 nur noch gelegentlich von den Schülern der Stralauer 
Stadtschule benutzt und ging dann ein.222   

 Von seinen Turnschülern wurde Wilhelm Lübeck außerordentlich geschätzt. Eduard Anger-
stein, der 1863 das Amt des städtischen Oberturnwartes in Berlin übernahm und als 
Vorsitzender des „Berliner Turnraths“ in diesen Jahren eine wichtige Rolle im „Barrenstreit“ 
spielte, turnte seit 1844 in der Lübeck’schen Turnanstalt und lernte hier ein „wohlgeordnetes 
Turnen nach der Jahn’schen Schule kennen, das streng und ernst, aber doch gemüthlich und 
anregend“ war. Lübeck imponierte den jungen Turnern durch sein Vorbild in der Turnpraxis, 
seine praktische Lebenserfahrung, die er an seine Schüler weitergab, und seine  Kenntnisse der 
Naturgeschichte, die er sich im Privatstudium angeeignet hatte.223 

„Wir Alle verehrten Lübeck hoch, sein Wort war uns unwiderrufliche Entscheidung. Dabei gin-
gen wir vertraulich wie die Kinder mit dem Vater um, das damals allgemein gebräuchliche ‚Du’ 
hob mehr das schöne Verhältnis, als es dasselbe störte. Die Vorturner, alle erwachsen, größ-

                                                 
218 Vgl. Schumann 1937, S. 262 ff. 
219 Vgl. Euler 1894, Band 1, S. 612 – 613.  
220 Schumann 1937, S. 263. 
221 Vgl. Ulfkotte 1978. 
222 Vgl. Schumann 1937, S. 262, Anm. 590. 
223 Vgl. Biographisches von Lehrern und Schriftstellern im Gebiete des Turnens und der Heilgymnastik: 
1) Eduard Ferdinand Angerstein. In: Neue Jahrbücher für die Turnkunst 5(1859), S. 20. 
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tentheils Studenten, waren Lübeck’s Schüler, die seiner Art und Weise zu folgen sich bestreb-
ten, wodurch es kam, daß alle Schüler eine und dieselbe Richtung annahmen.“224 

Als Student unternahm Angerstein mit Lübeck im Sommer 1850 und 1851 eine Turnfahrt nach 
Thüringen, die auch zu Jahn nach Freyburg an der Unstrut führte.225 

Zucht und Ordnung waren für Lübeck unabdingbare Voraussetzungen für den Turnunterricht. 
Von seinen Schülern forderte er unbedingten Gehorsam, einen Widerspruch bestrafte er mit 
dem Ausschluß vom Turnspiel. Unbotmäßiges Verhalten und Störungen anderer Art ahndete er 
nicht selten mit ein paar Ohrfeigen, die auch Jahn gelegentlich ausgeteilt hatte, um seine Schü-
ler zurechtzuweisen.226 Von seinen Schülern erwartete Lübeck - wie Jahn -, daß sie nicht 
rauchten, Karten spielten oder sonstige Glücksspiele versuchten. Im Vordergrund stand dabei 
allerdings nicht der Gedanke, die Turner zur Askese zu erziehen, sondern ihren Willen zu stär-
ken und einer verlockenden Versuchung zu widerstehen. 

Exkurs: Das Scheitern Maßmanns 
Für die Besetzung der Turnlehrerstelle am Königlichen Friedrich-Wilhelms-Gymnasium mit 
seiner Realschule schlug Maßmann an erster Stelle Philipp Feddern und nach ihm Wilhelm 
Lübeck vor. Schließlich billigte das Ministerium den Vorschlag Maßmanns und stellte Feddern  
mit einem Jahresgehalt von 500 Taler und freier Wohnung ein. Der Turnlehrer dieser preußi-
schen Musterschule, die seit 1842 von dem turnfreundlichen Direktor Karl Ferdinand Ranke 
(einem jüngeren Bruder des Historikers Leopold von Ranke) geleitet wurde, war im Gegensatz 
zu den Vorgaben der Circular-Verfügung von 1844 kein ausgebildeter Gymnasiallehrer, son-
dern ein Fachturnlehrer, der als gelernter Tischler keine Beziehung zum höheren Schul- und 
Bildungswesen hatte. Zwischen Feddern und den wissenschaftlichen Lehrern des Gymnasiums 
bestand eine kaum zu überwindende Kluft, die eine Institutionalisierung des neuen Schulfaches 
Turnens erheblich erschwerte. Eine Ausnahme bildete Professor Walter, der seit 1825 in erster 
Linie das Fach Geographie an der Schule unterrichtete. Der begeisterte Wanderer und gute 
Schwimmer unterstützte Feddern offenbar seit 1845227 als aufsichtführender Lehrer gegen eine 
jährliche Entschädigung von 100 Thalern bei den Turnübungen auf dem neuen, nach den Wün-
schen Maßmanns angelegten Turnplatz auf der Hasenheide. Im Sommerhalbjahr 1845 wurde 
der Turnplatz an allen Nachmittagen benutzt und zwar dienstags und freitags vom französischen 
und Joachimsthalschen Gymnasium, montags und donnerstags vom Köllnischen Realgymnasi-
um und mittwochs und samstags vom Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums mit der Realschule. Die 
Turnübungen erfolgten an allen Nachmittagen unter der Mitwirkung Fedderns, der somit auch 
als Turnlehrer für die Schüler dieser Schulen tätig war.  

Das Schulturnen auf der Hasenheide erfolgte zunächst nach den Grundsätzen Maßmanns, d. h. 
Jahns. Die Schüler wurden ohne Rücksicht auf ihre Schul- oder Klassenzugehörigkeit nur nach 
dem Alter in 17 Turnabteilungen geteilt. Als erfahrener Schulmann bemerkte Professor Walter 
sehr bald, daß diese Einteilung erhebliche organisatorische und disziplinarische Probleme auf-
warf. Deshalb setzte er noch 1845 mit Zustimmung Rankes das von Maßmann abgelehnte 

                                                 
224 Ebda. 
225 Vgl. Biographisches (wie Anm. 39), S. 21. 
226 Vgl. Göritz 1879, S. 341. 
227 Walter beteiligte sich auch gelegentlich selbst an den Übungen. Im Winter 1845/46 erlitt er dabei eine 
schwerwiegende Verletzung. Vgl. Schumann 1937, S. 126.  
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Klassenturnen durch. Als Turnlehrer war Feddern im Vergleich zu Lübeck in einer ungleich 
schwierigeren Lage und in seiner Handlungsfreiheit eingeschränkt. Auf der einen Seite wollte er 
seinem Freund Maßmann keine Schwierigkeiten bereiten, auf der anderen Seite konnte er sich 
den Argumenten Walters nicht verschließen, die darauf abzielten, den Übungsbetrieb den schu-
lischen Erfordernissen anzupassen. Wie Lübeck war Feddern ein Praktiker, der nach Auffassung 
Maßmanns durch Walter zu einem bloßen „Übungsmeister oder Gymnastiker“ degradiert wor-
den war.228 Tatsächlich blieb die Tätigkeit Fedderns auf den Unterricht im Turnen und (später) 
im Fechten beschränkt, während die eigentliche Leitung des Turnbetriebes bei Walter lag. Im 
Revolutionsjahr 1848 trat offen zu Tage, daß der Versuch, mit Hilfe Maßmanns das Schulturnen 
in den Betrieb der Rankeschen Unterrichtsanstalten einzugliedern, mißlungen war. Maßmann 
hatte gegen den Widerstand Walters und Rankes das Klassenturnen auf der Hasenheide rück-
gängig gemacht, so daß Feddern wieder nach Riegen in Alterklassen turnen ließ. Direktor 
Ranke sah darin eine Mißachtung der Autorität der Schule, die durch das brüderliche „Du“ zwi-
schen Lehrern und Schülern noch weiter unterminiert wurde, so daß ein geordneter 
Übungsbetrieb nicht mehr möglich war. Maßmann wurde, wenn er einmal auf dem Turnplatz 
erschien, mit einer bis dahin nicht gekannten Ausgelassenheit und Zügellosigkeit begrüßt. Zur 
Aufrechterhaltung der Schulordnung sah sich Ranke 1849 dazu gezwungen, Feddern neben 
Professor Walter noch Dr. Spilleke von der Realschule als Aufsichtsperson zuzuteilen. Auf die-
se Weise wurde der Einfluss der Schule auf den Turnplatz verstärkt und zugleich Maßmanns 
Position geschwächt. Die Stellung Fedderns wurde dadurch noch schwieriger, weil ihm als 
Turnlehrer an den Rankeschen Anstalten ebenso gekündigt werden konnte wie an Maßmanns 
Zentralbildungsanstalt für Turnlehrer. Diese Situation wäre auf die Dauer für den geschätzten 
Turnlehrer sicher untragbar gewesen. Mit dem Tod Fedderns, der im Juni 1849 an der Cholera 
verstarb, war die konfliktträchtige Lage entschärft. Von der Cholera blieb auch die Familie 
Maßmanns nicht verschont, denn er verlor durch die Epidemie in vier Tagen drei Kinder. Ranke 
hatte sich in den letzten Jahren wiederholt über die Amtsführung Maßmanns beschwert. Diese 
Beschwerden hatten zur Folge, dass der erfolglose „Turnprofessor“ seit August 1850 die weitere 
Entwicklung des Schulturnens an den Rankeschen Anstalten nicht mehr mitgestalten konnte. 
Das Ministerium entband ihn von seinen Aufgaben als Leiter des Turnwesens in Preußen und 
setzte 1851 seine Zwangspensionierung durch.229 

Die zweite Auflage des „Lehr- und Handbuches der deutschen Turnkunst (1860) 
Nachdem er 1856 sein Amt als städtischer Turnlehrer aufgegeben hatte, wirkte Lübeck noch 
weitere zehn Jahre als Turn- und Fechtlehrer an der Kadettenanstalt. In diese Zeit fällt der soge-
nannte „Barrenstreit“,230 jene öffentliche Auseinandersetzung über den Barren als 
Schulturngerät in Preußen, die zwischen 1860 und 1863 nicht nur Turnvereine, Turntage, Turn-
feste und Turnlehrer außerordentlich bewegte, sondern auch hochgeschätzte Wissenschaftler 
wie den berühmten Mediziner und liberalen Oppositionspolitiker im preußischen Landtag Ru-
dolf Virchow, der auch Mitglied im Ausschuß der Turnvereine Deutschlands war. Diese 
Auseinandersetzungen, die nach Euler „zur Klärung der Turnsache überhaupt nicht wenig bei-
getragen haben“,231 sind augenscheinlich auch nicht an Wilhelm Lübeck vorbeigegangen, denn 

                                                 
228 Vgl. Schumann 1937, S. 132 
229 Vgl. Schumann 1937, S. 128 – 166; Richter 1992, S. 370. 
230 Vgl. Krüger 1996, S. 185 ff. und die dort angegebene Literatur.  
231 Euler in seinem Handbuch-Artikel über den „Barrenstreit“ (Euler 1894, S. 92). 
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er hat in dieser Zeit nicht nur eine überarbeitete Auflage seines „Lehr- und Handbuch[es] der 
deutschen Turnkunst“ (1860) vorgelegt, sondern auch eine „Lehranweisung für den Turnunter-
richt der Turnschule“ (1861). Schließlich veröffentlichte er 1865 noch ein „Lehr- und Handbuch 
der deutschen Fechtkunst“. Die Vermutung, daß Lübeck erst durch die öffentliche Kontroverse 
über die „richtigen“ Ziele, Inhalte und Methoden des (Schul-)Turnens dazu veranlaßt worden 
sei, noch einmal zur Feder zu greifen, wird durch seine Ausführungen in der überarbeiteten 
Ausgabe des Turnbuches erhärtet. In dem Kapitel „Ueber die Art, die Uebungen zu treiben“ 
zitiert er nicht nur (wie in der ersten Auflage aus dem Jahre 1843) ausgewählte Passagen aus der 
„Deutschen Turnkunst“ von 1816, sondern beantwortet auch die Frage, was seit dem Erscheinen 
dieses Buches für die weitere Entwicklung und Verbreitung des Turnens geschehen sei, mit der 
vernichtenden Einschätzung: 

„Im Allgemeinen ‚Wenig’ oder ‚Nichts’; man stritt und streitet noch über die Möglichkeit des 
Anschlusses an den Schulplan und die Schule. Sucht nach guter deutscher Art und Weise in der 
Fremde und übersieht – in Absicht – das vor der Hand Gelegene. Nach langem Suchen glaubt 
man im maschinenmäßigen Drillen der schwedischen Gymnastik das Heil und den Stein der 
Weisen gefunden zu haben. Man führte sie mit großem Kostenaufwande ein und bewies in mehr 
denn zehnjährigem Betriebe, wie lebens- und wirkungslos dieser verkümmerte Theil des deut-
schen Turnens für Volk und Heer ist.“232 

Das in der Zwischenzeit „lehr- und schulgerechter“ gestaltete deutsche Turnen sei der richtige 
Weg, um durch „folgerichtige Ausbildung und Entwicklung der körperlichen Thätigkeit die 
allseitige Erziehung zur Wehrhaftigkeit im Nutzen des Einzelnen sowohl als des Staates zu er-
reichen.“233 Lübecks Kritik richtete sich 1860 also in erster Linie gegen den preußischen Major 
Hugo Rothstein, der 1851 die Leitung der neugegründeten „Königlichen Central-Turnanstalt“ 
(CTA), übernommen hatte. Nach Rothsteins Vorstellungen sollte die Ausbildung der Turnlehrer 
im Sinne der „Schwedischen Gymnastik“ erfolgen, die er in dem breit angelegten Werk „Die 
Gymnastik nach dem System des schwedischen Gymnasiarchen P. H. Ling“ (1846-1859) darge-
stellt hat. Die Turnvereine standen der „fremdländischen“ Gymnastik und damit auch der CTA 
von Anfang an skeptisch gegenüber, mußten sich aber zurückhalten, da sie nach der Nieder-
schlagung der Revolution als politisch unzuverlässig galten und unter strenger Polizeiaufsicht 
standen. Das änderte sich, als 1858 mit dem  Regierungswechsel in Preußen eine liberale „Neue 
Ära“ propagiert wurde und im darauffolgenden Jahr die innen- und außenpolitischen Ereignisse 
eine Welle des Nationalismus in allen Teilen Deutschlands auslösten. Jetzt attackierten die 
Turnvereine das aus dem Ausland „importierte“ System der Leibesübungen und suchten die 
Überlegenheit des „deutschen Turnens“ gegenüber der „schwedischen Gymnastik“ hinsichtlich 
der Wehrhaftmachung der Jugend nachzuweisen. Lübeck hat sich um diese „Klärung“ nicht 
weiter bemüht. Für ihn als Patrioten und Kenner der vaterländischen Geschichte, als Freund und 
Verehrer Jahns stand fest, daß dem „deutschen Turnen“ der Vorzug gebühre. 

In seinem neuaufgelegten Turnbuch deutet er zumindest an, wie er die Bemühungen Maßmanns 
zur Einführung  des Schulturnens beurteilt. Nach seiner Ansicht mußte Jahns einstiger Muster-
schüler mit dem Versuch scheitern, nach der Aufhebung der „Turnsperre“ den alten Turnbetrieb 
auf der Hasenheide neu zu beleben, weil er die Weiterentwicklung des Turnens zwischen 1819 
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und 1842 nicht wahrgenommen hatte. Nachdrücklich tritt Lübeck dafür ein, den Turnunterricht 
von der Schule zu trennen, weil dieser Versuch ebenfalls mißlungen sei. Die Erteilung des 
Turnunterrichts nach Schulklassen lehnt er ab, weil die schwächeren Schüler den Lernprozeß 
hemmten. Problematisch erscheint ihm auch die Übertragung der Schulordnung auf den Turn-
unterricht, ferner die „in neuerer Zeit beliebte (Methode,) jede selbstständige nicht geforderte 
Bewegung, jedes Wort’ durch Tadel und Nachbleiben zu rügen.“234 Den Einsatz der Klassen-
lehrer als Turnlehrer hält er für wenig aussichtsreich, weil sie nur in den wenigsten Fällen die 
körperlichen Voraussetzungen erfüllten, um den Schülern Vorbild und Beispiel zu sein. Die 
Neigung, diese Defizite durch „Pedanterie und Schulsteifheit“ zu kompensieren, führe dazu, daß 
die Schüler dem Turnen fernblieben. 

„Spiele, Wanderungen und Turnfahrten – wesentliche Bestandtheile des Turnens – werden ge-
mieden, weil sie persönlich anstrengen, ermüden und den Lehrer in die Lage versetzen, den 
Schülern gegenüber seine Untüchtigkeit durch die That zu beweisen. Aber auch hier hat man 
sich zu helfen gewußt, man läßt spielen, ordnet und sieht demselben in aller Bequemlichkeit 
sitzend zu. Zu den Turnfahrten läßt man die Knaben nach der Klassenordnung antreten, nach 
dem Bestimmungsorte der Fahrt abmarschiren und fährt behaglich im Wagen nach oder neben-
her und rügt und commandirt von diesem herab.“235 

Um so bestimmter spricht sich Lübeck dafür aus, den Turnbetrieb in unabhängigen Turnschulen 
zu organisieren, die ihre Schüler nach Alter und Entwicklung in Klassen einteilten und jeder 
Klasse einen fortschreitenden Übungsplan zuwiesen. Zur Turnschule gehöre ein großer, vor den 
Toren der Stadt gelegener Turnplatz, der allerdings den erfahreneren Turnern vorbehalten blei-
ben solle, weil der Übungsbetrieb eine größere Selbständigkeit der Schüler erfordere.236 Der 
Eiselen-Schüler Moritz Kloss, seit 1850 Leiter der Turnlehrerbildungsanstalt in Dresden und 
seit 1855 Herausgeber der „Jahrbücher für die Turnkunst“, der ältesten Fachzeitschrift der deut-
schen Turnlehrerschaft, sah sich angesichts dieser Bewertung zu einer massiven 
Gegendarstellung veranlaßt. Lübecks Behauptung, die Integration des Turnunterrichts in den 
Lehrplan der Schulen sei mißlungen, sei unsinnig, vielmehr verstünde dieser die Zeit, von der er 
rede, nicht mehr. Lübeck favorisiere besondere Turnschulen, wo vor- und nachgeturnt werde, 
weil er zu mehr nicht fähig sei. Augenscheinlich habe er seine Turnanstalt in den letzten Jahren 
nicht mehr verlassen, sonst könne er die allgemeine Entwicklung nicht  so falsch einschätzen. 
Den Turnlehrern, die Lübecks überarbeitete Auflage des „Lehr- und Handbuch[es] der deut-
schen Turnkunst“ aus dem Jahre 1843 zur Hand nehmen wollten, riet er, das Buch lieber gleich 
zur Seite zu legen und zur Tagesordnung überzugehen. Dem Turnphilologen Kloss war der 
„Nur-Turnlehrer“ Lübeck mit seinen überholten Anschauungen ein Dorn im Auge. Der neue 
Turnlehrerstand müsse sich umgehend von ihm distanzieren.237 Kloss' Kritik dürfte ihn beson-
ders getroffen haben, weil er die Erstausgabe des Turnbuches seinerzeit wohlwollend vorgestellt 
hatte. Nach seiner frustrierenden Tätigkeit als städtischer Turnlehrer mußte sich Lübeck jetzt 
auch noch vorhalten lassen, daß seine langjährigen praktischen Erfahrungen, die ihren Nieder-
schlag in der überarbeiteten Neuauflage seines Turnbuches gefunden hatten, nicht mehr gefragt 
waren. 

                                                 
234 Lübeck 1860, S. 190. 
235 Lübeck 1860, S. 191. 
236 Lübeck 1860, S. 192. 
237 Vgl. Worst 1949/50, S. 31 – 32. 
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Die 1857 einsetzenden Bestrebungen, auf dem ersten Turnplatz in der Hasenheide ein monu-
mentales Jahn-Denkmal zu errichten, dürfte Lübeck gutgeheißen haben, sonderlich engagiert 
hat er sich in dieser Angelegenheit allerdings nicht. Während der zwölf Jahre ältere Maßmann 
in dem 1861 gewählten „Ausschuß zur Errichtung eines Denkmals für F. L. Jahn in der Hasen-
heide“ neben Eduard Angerstein und alten Jahn-Schülern und -Freunden eine führende Rolle 
spielte, stand der Jahn-Intimus Lübeck abseits und verfolgte die Vollendung  des Denkmals aus 
der Ferne. Lübeck litt schon seit einigen Jahren an einem Halsleiden, das ihm immer mehr zu 
schaffen machte. Nachdem er 1866 seine Tätigkeit am Kadetteninstitut aufgegeben hatte, zog er 
nach Charlottenburg und 1871 nach Bad Freienwalde, wo er 1879 verstarb. 

Schlussfolgerungen 
Wenn er auch am Ende seiner aktiven Turnlehrertätigkeit resigniert hat und enttäuscht darüber 
gewesen sein mag, daß der Berliner Magistrat ebenso wie das Kultusministerium seine Konzep-
tion des Schulturnens nur anfänglich unterstützt und dann zugunsten der von Spiess vertretenen 
Turnlehre aufgegeben hat, konnte er sich über den großen persönlichen Zuspruch und die Aner-
kennung, die ihm viele ehemalige Schüler auch noch in seinen letzten Lebensjahren 
entgegenbrachten, freuen. Die turnhistorische Bedeutung dieses „pädagogischen Naturtalentes“ 
liegt zweifellos darin, daß er während der „Turnsperre“, dem Beispiel seines Lehrmeisters Ernst 
Eiselen folgend, den Inhalt der „Deutschen Turnkunst“ systematisiert, erweitert und nach me-
thodischen Grundsätzen ausgerichtet hat, die der von Spiess formulierten Turnlehre den Boden 
bereitet haben. Bis zur offiziellen Aufhebung der „Turnsperre“ 1842 hatten die Privat-
Turnanstalten von Lübeck und Eiselen für ganz Deutschland die Funktion von Turnlehrer-
Bildungsanstalten. Die Umsetzung des „Schulturnerlasses“ in Preußen, die ohnehin noch viele 
Jahre dauerte, wäre ohne die bei Lübeck und Eiselen vorgebildeten Lehrkräfte wahrscheinlich 
noch schwieriger geworden. Die praktische Durchführung des Übungsbetriebes bei Lübeck und 
Eiselen boten Spiess, Kloss, Kawerau, Wassmannnsdorff und anderen, die die weitere Entwick-
lung der schulischen Leibesübungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Theorie und 
Praxis mitgestaltet haben, eine konkrete Anschauung, die sie zu weiteren didaktisch-
methodischen Überlegungen anregte. 

Der erste städtische Oberturnwart Berlins,  Dr. Eduard Angerstein, der sich große Verdienste 
um die weitere Entwicklung des Schul- und Vereinsturnens in Deutschland nach 1850 erworben 
hat, ist maßgeblich durch Lübeck geprägt worden. Schließlich ist es Lübeck gelungen, die durch 
Jahn in Verruf geratene Turnfahrt als eine pädagogisch sinnvolle Unternehmung einzuführen, 
die im Kaiserreich an vielen (höheren) Schulen den Höhepunkt eines jeden Schuljahres darstell-
ten. Lübeck verstand sich in erster Linie als Turnlehrer, der seine Schüler nicht nur mit neuen 
Übungen vertraut machen wollte, sondern auch mit der Natur und der vaterländischen Ge-
schichte. Dieses eng an Jahn angelehnte „Turnerbildungsideal“ mußte in dem Augenblick 
fragwürdig erscheinen, als die Leibesübungen als wichtiger Bestandteil des schulischen Erzie-
hungswesens gelten sollten. Jetzt war der Sachverstand von Ärzten, (Turn-)Lehrern, 
Schulleitern, der Kultusbürokratie und den Vertretern der Turnvereine, gefragt, um die schwie-
rige Einführung des neuen Schulfaches Turnen durchsetzen. Die neue Entwicklung, die im 
„Barrenstreit“ zu einem offenen Schlagabtausch über Ziele, Inhalte und Methoden des Turnens 
führte, hat den Praktiker Wilhelm Lübeck gänzlich  überfordert und ihn letztlich zum Rückzug 
in die Privatheit gedrängt.  Lübecks Wirken bleibt mit seiner (und Eiselens) Privatturnanstalt 
verbunden, die unter den politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse der Turnsperre ent-
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standen waren. Mit der Veränderung dieser Verhältnisse in den 40er und 50er Jahren veränder-
ten sich notwendigerweise auch die Vorstellungen über den Stellenwert der körperlichen 
Übungen, die Lübecks Konzeption als althergebracht und überholt erscheinen ließen. 

 

Anlage 1: Wilhelm Lübeck über Wesen und Zweck der Turnkunst  
[undatierte Handschrift, 1842/43; Zentral- und Landesbibliothek Berlin. Historische Sonder-
sammlungen, Göritz-Lübeck-Stiftung, Nr. 268.] 

Bei dem jetzt verbreiteten Gerüchte über Anlegung eines öffentlichen Turnplatzes für unsere 
Stadt, möchte es nicht unpassend sein, in der Kürze einige Worte über Wesen und Zweck der 
Turnkunst auf diesem Wege zur Öffentlichkeit zu bringen, da wohl noch mehrere Einwohner 
Berlins - [...] Einige sprechen wie aus Erfahrung - nicht wissen werden, was sie unter dem Na-
men Turnkunst denken und von ihr erwarten sollen. Denn allerdings sind wir Deutschen nicht in 
dem Glücke der alten Griechen, in deren Volksthümlichkeit von den Uranfängen hellenischen 
Lebens an die [...] als ein nicht ablösbarer Zweig verschlungen und verflochten blieb: uns be-
lehrten die zwingende Nothwendigkeit und die sichtbaren Folgen unserer Einseitigkeit. 

Es hat nämlich der hochherzige Mann, dem wir unsere Turnkunst verdanken, in fester ernster 
Liebe zu seinem deutschen Volke erkannt und ausgesprochen und mit Gott zur That gebracht, 
daß der aus Körper und Geist bestehende Mensch bei der Sorge um den Geist sich dennoch 
nicht geistig entleiben dürfe, vielmehr müsse man die Sorge, die man auf die Bildung des Geis-
tes wende, ebenso auf die Erstarkung des Leibes richten: gab Beides die Natur, so sei mit beiden 
Pfunden zu wuchern und nicht Eines träge zu vergraben. Das ganze Volk also solle in den nach 
Grundsätzen geleiteten und durch Kunst geregelten Leibesübungen eine starke Wurzelung fin-
den in dem stets ringfertigen gerüsteten Körper, und hinauf sich gipfeln in die klare Heiterkeit 
des selbst bewussten Geistes - : in diesem Sinne erstand im Jahr 1811 der erste Turnplatz in der 
Hasenheide, und so lange Deutsches Leben dauert, wird das Turnen dauern, Wahrheit erschuf es 
und Wahrheit geht ja nicht unter, mag sie auch auf eine Zeit verdunkelt werden. 

Oder sollte das keine Wahrheit sein, was Jahn von seinen Turnern und wir von den unseren 
verlangen?: „Am wenigsten darf er (der Turner) sich irgend eines Tugendgebots darum enthe-
ben, weil er leiblich tauglicher ist. Tugendsam und tüchtig, rein und ringfertig, keusch und 
kühn, wahrhaft und wehrhaft sei sein Wandel. Frisch, frei, fröhlich und fromm – ist des Turners 
Reichthum. Das allgemeine Sittengesetz ist auch seine höchste Richtschnur und Regel. Was 
andre entehrt, schändet auch ihn.“ Also Freudigkeit und Fröhlichkeit bei mildem Sinne und 
inniger Demuth soll den Turner zieren; stolzes Geprahle mit Kraft und Geschick ist dem eifri-
gen Turner nicht denkbar, weiß er ja doch zumeist, wie viel noch zu lernen bleibt; aber Muth, 
Ausdauer, Besonnenheit wird ihn schmücken, und seine Seele, die der Frömmigkeit folgt, die 
ewige, Gottgegebene, soll und wird ihre hehre Abkunft zeigen in ihrer wenn auch nur mit Mühe 
in heißer Arbeit der Übungen gewonnenen Herrschaft über den Leib, der nun fähig ist, ihr ein 
würdiger Diener und Genosse zu sein, ein Tempel des unvergänglichen Gottes. – Das ist jedes 
wackeren Turners Glaubensbekenntniß. Gott helfe uns! - - 

Kann man nun noch fürchten, die Turner seien ein freches, aufrührerisches Geschlecht? – Denn 
dieser Einwurf möchte uns von Einigen kommen, daß eben deshalb im Jahre 1819 die Turnplät-
ze geschlossen seien. – Zugegeben, daß jene Anschuldigung der Turnplätze durchaus und 
ausgedehntest begründet wäre, ...sich deshalb das Turnwesen? Kann nicht das Herrlichste und 
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Edelste missbraucht werden und an sich Unschädliches doch Schaden bringen? Wer wird die 
Eisenbahnen anklagen, fanden auch schon Manche aus Unvorsichtigkeit oder Zufall ihren Tod 
durch die Räder des daherbrausenden Dampfwagens, oder soll man die Kinder nicht das Gehen 
lehren, weil schon mancher Gänger ausglitt oder fiel und das Bein brach?! Und dann übersieht 
man ganz die Zeit, in die die Aufhebung der Turnplätze fällt, eine Zeit der Freiheit nach langer 
Knechtschaft, wo die aufgeregten und nicht in dem gewöhnlichen Bette gegangenen Kräfte und 
Gefühle erst nach manchen Schwankungen und Überspülungen zum ruhigen Flusse kommen 
mussten, der wieder den klaren Himmel abspiegeln konnte: daß solche Zeit der Wallung nicht 
auch Vermessenheit bringen könne, wer wollte das läugnen! ist aber eine Springfluth der ge-
wöhnliche Gang des Meeres? – Von den rechten Turnern wird zu aller Zeit Besonnenheit 
festgehalten werden und stets werden sie des Vaterlandes würdig sein, so als man zu seiner Zeit 
von ihnen wird rühmen können, was Jahn von seinen Turnern sagt: „Theure Opfer hat die Turn-
anstalt in den drei Jahren dargebracht. Sie ruhen auf den Wahlplätzen vor den Thoren Berlins 
bis zur feindlichen Hauptstadt.“ 

Und wirklich erkannte man auch bald, daß man eilig gehandelt habe, daß man den anderen 
Halbtheil menschlicher Bildung, der aber zur Verhinderung geistigen wie körperlichen Krüp-
pelthums durchaus und zu aller Zeit nicht zu entbehren ist, habe tilgen wollen – und duldete 
wenigstens das Turnen wieder: und so hat es bis jetzt im Stillen und an Wenigen nur seine Seg-
nungen bekräftigen können. Jetzt jedoch ist unsere Zeit ruhig, und sind Erregungen da, so gelten 
sie das Höchste und Herrlichste, Wahrheit und Offenheit – und dies herrliche Streben möge 
auch, wird nur wieder ein öffentlicher Turnplatz, stets aller unserer Turner Stolz und Ziel sein. – 

L. W. 

Anlage 2: Brief Friedrich Ludwig Jahns an den Schriftsteller und Kriminalisten 
Julius Eduard Hitzig (1780 – 1849) betr. die Neuauflage der „Deutschen Turnkunst“ 
(1847) 
[Zentral- und Landesbibliothek Berlin, Göritz-Lübeck-Stiftung GL 52/3.] 

 
Freiburg an der Unstrut den 3 August 1847. 

[Herr]n Criminalrath Dr. Hitzig. 

 

Überreicher, mein Freund Lübeck, soll zunächst durch diese Zeilen beglaubiget werden. Er hat 
mir versprochen, für mich in einer verwickelten Sache Raths zu holen. Dazu bringt er einen 
Aushänge-Bogen mit. 

Gesetzlich ist das Unternehmen ein Nachdruck, u[nd] Nachverlag. Jahn und Eiselen waren die 
Selbstverleger. 

Es fragt sich: Sind Eiselens Erben abgefunden, als Nachkommen des Verfassers nämlich Mit-
herausgebers, und Mitverlegers? Wer ist Vormund für Eiselens Kinder? 

Ich habe den Vertrag mit der Buchhandlung, die sich zu dieser Auflage erkühnt, nicht gesehen, 
weiß überh[aupt] nicht: Ob ein Vertrag besteht. 

Es ist möglich, sogar wahrscheinlich; daß der Vertrag schon von Eiselen herrührt.  

Wie habe ich mich zu verhalten? 
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Ich möchte nicht feindselig auftreten, um der guten Sache nicht zu schaden, möchte mich aber 
wieder nicht zum leeren Aushängeschild hergeben, auch nicht gebunden sein, müßte ich noch 
selbst darüber schrecken. 

So wie die Ausführung gerathen, kann ich in gegenwärtiger Zeit, nicht mit der Ausführung zu-
frieden sein, weder in künstlerischer noch darstellerischer Hinsicht. Was in meinen Zeilen etwa 
noch unklar sein möchte, wird Lübeck näher erklären. 

Friedrich Ludwig Jahn. 
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